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Berlin. Freitag nachmittag hat der polniſche Geſandte 
in Berlin, Olſchowſki, Reichsaußenminiſter Dr. Streſe⸗ 
mann einen Beſuch abgeſtattet und mit ihm eine längere 
Ausſprache über die Frage der Wiederaufnahme der 
polniſch⸗deutſchen Handelsvertragsperhandlungen gehabt. Dr. 
Streſemann hatte dieſe Gelegenheit benutzt, dem polniſchen Ge⸗ 
ſandten mitzuteilen, daß die Donnerstag⸗Sitzung des Reichskabt⸗ 
netts die baldige Wiederaufnahme der Verhandlungen 
ins Auge gefaßt habe, und hat ihn im übrigen über den gegen⸗ 
würtigen Stand der Vorarbeiten in Deutſchland unterrichtet. 


Die kechniſchen Bedenken und Wünſche 
Berlin. Zu der Kabinettsſitzung, in der u. a. der deutſch⸗ 
polniſche Handelsvertrag behandelt wurde, wird von zuſtändi⸗ 
ger Stelle erklärt, daß die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsver⸗ 
handlungen nicht auf längere Zeit vertagt worden ſind, ſondern 
daß die Vertagung nur aus techniſchen Gründen erfolgt 
iſt. Infolge der vorgerückten Stunde, in der die Frage der 
deuiſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen diskutiert wor: 
den wäre, ſei es nicht möglich geweſen, die Verhandlungen zu 
einem Abſchluß zu führen. Da der Reichskanzler Dr. Marx ver⸗ 
reift, wird es erſt am Mittwoch wieder möglich ſein, eine 
Kabinettsſitzung einzuberufen. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß 
in dieſer Kabinettsſitzung die Frage der Wiederaufnahme 
der Verhandlungen über den Abſchluß eines Handels⸗ 
vertrages mit Polen geklärt wird. Der Reichsaußenminiſter 


. Paris. Nach einer Havasmeldung aus Bukareſt werden 
die Oppoſitionsparteien in der Affäre Manoilescu keinen ge⸗ 

meinsamen Proteſtichritt unternehmen. Die Anklage, in dem in 
nüchſter Zeit beginnenden Prozeß gegen Manoilescu wird der 
königliche Kommiſſar, Oberſt Carapanceca, führen. Wie die 
„Chikago Tribüne“ aus Bulareſt meldet, haben ſämtliche Garn! 
ſouen in Transſylvanien Mobiliſterungsorder für den 1. 
November erhalten. An dieſem Tag wollen die Carolanhänger 
ihre Nationalverfammlung abhalten. 


Die Vorgänge in Numänien werden von der franzöſiſchen 
Preeſſe mit einem Eifer und einer Leidenſchaſtlichteit verfolgt, als 
dg es ſich um innerfranzöſiſche Vorgänge handele. 


Die führende franzöſiſche Preſſe iſt der Auffaſſung, daß ein 
Hervortreten Carols die bedenklichſten Folgen haben könnte. 
Man glaubt nicht daran, daß ihm Erfolge beſchieden ſein würden, 
da die ſtarke Perſönlichkeit Bratianus in Paris nicht unter⸗ 
ſchätzt wird. Der „Temps“ betont heute, daß Bratianu die Lage 
volltommen beherrſche und daß, ſolange er am Nuder bleibe, 
das politiſche Gleichgewicht in Numänien nicht gefährdet ſei. 
Der „Temps“ ſieht in dem Vorgehen der Oppoſition in erſter 
Linie ein politiſches Manöver gegen die Innenpolitik Brattanus. 


f Eine revolutionäre Rede 
des rumäniſchen Bauernführers 


Belgrad. Wie aus Bukareſt gemeldet wird, hielt auf 
einer Verſammlung der nationalen Bauernpartei in Ploeſti der 
Abg. Mihalake eine Rede, in der er u. a. ausführte: Die 
nationale Bauernpartei ſei nicht ſchuld daran, daß das Bauern⸗ 
volk Graßrumäniens bisher nichts gegen Bratianu und feine 
Verwandten getan habe. Es handele ſich hier nicht mehr um ei⸗ 
nen Kampf zwiſchen den Parteien, ſondern zwiſchen dem 
ganzen Lande und einer Clique, die alles in ihren Hän⸗ 
den halte. Dieſer Kampf könne jedoch nicht in ein bis zwei 
Wochen beendet werden. Die Bauern könnten von Bratianu 
ſolange nicht befreit werden, bis fie ſich ſelbſt befreiten. Sie 
müßten einſehen, daß das Land ſich in einer Revolution 
von oben bis unten befinde. Bratianu ſolle wiſſen daß die 
Bauern nicht den Kopf beugen würden, ſelbſt wenn er ſeine 
Gendarmerie gegen ſie ſchicken wollte. Die Bürger eines Landes 

müßten ſelbſt ihre perſönlichen Rechte zu ſchützen 
wiſſen. Dieſes Land ſei kein Heiratsgut der Familie Bratianu. 
das ſie ausplündern könne, ſolange ſie an der Regierung 
ſei und anderen Parteien in Pacht geben könne. wenn fie ſich 
zupückziehe. Mihalake ſchloß ſeine Ausführungen mit der Frage, 
ob die Bauern dies auch weiter Bratianu geſtatten wollten, der 
fie im Jahre 1007 majfenhaft habe erſchießen laſſen. 


Woll 
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Botnifg-dentihe Sühfungnahine 


Olſchowski bei Streſemann — Ausſprache über den Handelsvertrag — Vor der 
Eutſcheidung des Neichskabinetts — Baldige Aufnahme der Verhandlungen 
Re techniſchen Nückſichten und polniſche Wünſche 


früheren rumäniſchen Miniſter, 


Einzelnummer 0,20 31. 


wird nach Abſchluß der Verhandlungen ſich mit dem hieſigen pol⸗ 
niſchen Geſandten in Verbindung ſetzen. Es ſcheint ſomit, daß 
das Reichskabinett die Wiederaufnahme der deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertragsverhandlungen mit ziemlicher Sicherheit be⸗ 
ſchliezen wird. i er 

Ueber die Stellungnahme der einzelnen Miniſter wird fol⸗ 
gendes bekannt: 5 N 


Die Ausſprache darüber leitete zu den Besprechungen über die 
deulſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen über. Hierbei 
wurde die Beſorgnis zum Ausdruck gebracht, daß die Erfül⸗ 
lung des polniſchen Wunſches auf ein Schweinekonti⸗ 
gent won 350 000 Stück jährlich den Siedlungskleinbetrieben, die 
beſonders auf die Schweinezucht angewieſen ſind, ihre Exiſtenz 
außerordentlich erſchweren würde. In den Fragen der polniſchen 
Kartoffeleinfuhr nach Deutſchland iſt entgegen der 
Auffaſſung die bis in die letzte Zeit als vorherrſchend galt, offen⸗ 
bar auf Grund neuen Materials geltend gemacht worden, daß die 
polniſchen Produktionsbedingungen den Zell von einer Mark 
wird tragen können, ſo daß in dieſer Frage die Schwierigkeiten 
ſich herabgemindert zu haben ſcheinen. Ueber den Stand der 
Vorarbeiten wegen des Kohlenkontingents ſind ir 
gendwelche Mitteilungen nicht zu erlangen. Die Frage, welche 
Mindeſtgegenzugeſtändniſſe zugunſten der deutſchen 
Fertigwareninduſtrie von Polen erlangt werden müſſen, konnte 


7 


noch nicht abſchließend behandelt werden. 


Pgriſer Beſorgniſſe über Rumänien 


Revolutionäre Drohungen gegen Brafianu 


Ein Familienrat 
zur Rehabititierung Carols? 

Paris. Die „Chicago Tribune“ will wiſſen, daß der 
frühere König Georg von Griechenland von Sturdſa, dem 
erſucht wurde, alle Ver⸗ 
wandten des Prinzen Carol ſowie Prinzeſſin Helene von 
Rumänien für die kommende Woche zu einem Familien⸗ 
rat nach Florenz einzuladen. Im Laufe dieſer Zuſammen⸗ 
kunft ſoll König Georg die Wiederverſöhnung des Prinzen 
Carol mit jeiner geſchiedenen Gattin, der Prinzeſſin Helene, 
verkünden und die Familie auffordern, dem Prinzen Carol 
zum rumäniſchen Königsthron zu verhelfen. 

Zu dieſer Meldung der „Chicago Tribune“, die ſich ſonſt 
durch Unzuverläſſigkeit auszeichnet, iſt zu bemerken, daß es 
einem ehemaligen König von Griechenland, namens Georg, 
nicht gibt, ſondern nur einen ehemaligen Prinzen Georg. 
Im übrigen iſt zu bemerken, daß dieſer anglophile Prinz ein 
großes Intereſſe daran hat. daß der anglophile ehemaſige 
e er Carol in Rumänien wieder zur Herrſchaft ges 
angt. 


Goldmünzen in Polen 

Warſchau. In der Donnerstag⸗Sitzung des Miniſter⸗ 
rats gelangte die Verordnung des Staatspräſidenten zur Ans 
nahme die die Aenderung des polniſchen Münzſyſtems in 
Ausführung des neuen Stabilijierungsplanes regelt. Nach dieſer 
Merordnung werden künftighin von der ſtaatlichen Prägungsan⸗ 
ftast folgende neue Münzen ausgegeben: 

Goldmünzen zu je 100, und 50 und 25 Zloty, die 25⸗ 
Zloty⸗Münzen erhalten den Namen Dukaten; Silbermün⸗ 
zen zu je 5 und 2 Zloty; Nidelmünzen zu je ein Zloty und 
und 50, 20, 10 Groſchen; Bronzemünzen zu je fünf, zwei 
und ein Groſchen. Die Verordnung regelt außerdem den Liqui⸗ 
dierungsmodus der bisherigen in Zloty bezw. in Goldzloty 
übernommenen Verpflichtungen, für die Verpflichtungen in Gold⸗ 
zloty gilt der Satz: 1 Goldzloty = 1 Zloty 72 Groſchen der 
alten Währung. \ 5 5 

Die zu prägenden Goldſtücke zu 100, 50 und 25 Zloty werden 
aus einer Legterung geſchlagen, die aus 900 Teilen Gold und 100 
Teilen Kupfer beſteht. Aus einem Kilogramm Goldlegierung 
werden 5323 Zloty ausgeprägt. 


Sejmſitzung am 3. November 
Warſchau. Der Sejmmarſchall Ratai hat die erſte 
Sitzung des Sejms auf den 3. November feſtgeſetzt. Am 
2. November wird der Seniorenkon vent des Sejms 
zuſammentreten. ü 
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Leſterreichs Sozialdemokratie 


Von Oskar Pollak, Wien. 
Sonnabend tritt in Wien der Parteitag der öſterreichiſchen 


nung entgegenſehen. Das abgelaufene Jahr war eines der 
ſchwerſten Kampffahre in der Geſchichte der öſterreichiſchen So⸗ 
zialdemotrate. Es war das Jahr des Linzer Programms, 
das mit ſeiner klaren Anſage des Kampfes um die Macht die 
Baurgeoiſie maßlos erſchreckte. Es war das Jahr des Wahl⸗ 
jiegs vom 24. April, den die Sozialdemokratie nach heſlugſtem 
Kampfe gegen die „Einheitsliſte“ der vereinigten Vourgeoiſie 
errang. Und es war das Jahr des blutigen 15. Juli, wo bei 
einem jähen Aufruhr des beleidügten Rechtsgefühls in den 
e des roten Wien fünfundachtzig Arbeiter erſchoſſen wur⸗ 

n. 

Am Ende dieſes Jahres aber, das mit goldenen und blutigen 
Lettern in ihre Geſchichte eingeſchrieben it, ſteht die öſterreſchiſche 
Sozialdemokratie in ihrer organiſatoriſchen Kraft ungeſchwächt 
da. Der Bericht der Parteivertretung, der dem Parteitag vor⸗ 
gelegt wird, umfaßt nur das zweite Halbjahr 1926: er verzeich⸗ 
net ein Anſteigen der Parteimitgliederzahl auf 595 417. Aber 
dieße Zahl des 31. Dezember 1926 iſt längst überholt. Seither 
iſt im Sechsmillionenland Oeſterreich die Zahl von ſechshun⸗ 


derttauſud organiſierten Sozialdemokraten längſt über 
ſchritten! Beſonders bemerkenswert iſt das Verhältnis in 
Wien, wo es derzeit 378 374 Parteimitglieder gibt (255 327 


Männer und 123047 Frauen). Jeder vierte Wiener zwiſchen 
zwangig und ſiebzig Jahren gehört der Partei an, je zwei von 
fünf erwachſenen Männern, je eine von ſieben Frauen ſind ſozial⸗ 
demokrabiſch organifiert! Und was das Herzerfreuendſte iſt: 
ſeit dem 15. Juli, dem blutigen Tage, an dean die Bourgeoiſie 
glaubte, die Wiener Arbeiter mit Polizeikarabinern zu Paaren 
eben zi können, ſind in Wien allein ſechzehmtauſend 
neue Miiglieder, Mitfämpfer in die Reihen der orgamiſterten 
Arbeilerſchaft eingetreten! Ein einziger großer Wiener Be 
lelarierbezirk — einer von einundzwanzig — zählt einundvier⸗ x 
zigtauſend Parteimitglieder. ; RUN ES 
Dieſe außerordentliche Entwicklung der Partei iſt zweifel⸗ 
los durch eine Reihe von Umständen begünstigt, die zum Teil 
aus der Lage Oeſtetreichs und ſeiner ſozialen Struktur ent⸗ 
ſpringen, zum Teil aber auch durch die Politik, die die Anbeiters 
klaſſe in Oeſterreich gemacht hat, herbeigeführt oder wenigſtens 
beſchleunſgt worden find. Hierher gehört vor allem die Talſache. 
daß ſich in Oeſterreich in ſeltener Reinheit nicht nur das Zwei⸗ 5 N 


parteienſyſtam, ſondern das Zweifrontenſyſtem des 
Klaſſenkampfes herausgebildet hat. Die we A 
Mittelparteien, die letzten Spuren des eimjligen , inne“ 


fo hat auf der anderen Seite der Prälat Seipel. dieſer Ihm 
bewußte Bourgeois und kluge Neaklicnär, die Brücke von dann 
jüdiſchen Banldirektoren zu den klerikalen Bauern ge⸗ 
ſchlagen, die kapitaliſtiſche Finanzdiktalur mit der kulturreal. 
tionären Herrſchaft der Kirche verſöhnt und die bürgerliche Gm 
heitsfront zuſtandegebracht, die er im den Dienft dieſer beiden 
Mächle ſtellt. So iſt Oeſterreich, das Land geworden, in dem es 5 
nur ein Entweder — Oder. ein Schwarz oder Rot gibt. So 
iſt Oeſterreich, das Land ohne Außenpolitik, eine Art Mands 
verfeld der Geſchichte, auf dem fie die Geſetze des Klaſſen⸗ 
kampfes unter beſonders vereinfachten Bedingungen enprobi, 
eine Art Retorbe in der die Enlwicklung ihre ſogialen Experi⸗ 
mente under Ausschaltung gewiſſer Widerſtänſde macht. RR 
Dieſe hiſtoriſche Situation ſtellt Die öſterreichſſche Soziaſde⸗ 
miseratie vor furchlbar ſchwere Aufgaben. Sie hat einen ſtarken 
und einigen Gegner, der nicht wie in anderen Ländern in mehr 
toren einander befehdenden Gruppen kämpft, jo daß man Die eine 
gegen die andere ausſpielen könnte, der vielmehr mit ſeiner gam⸗ >y 
zen vereinigten Wucht gegen die Errungenſchaften der Arbeiter 
klaſſe anſtünmt: da heißt es kämpfen. Sie iſt andererſeits 
selber ſo ſtark, daß fie ſich unmöglich müt der bloßen Abwehr 
begnügen kann; ſchon die Tatſache ihrer Zweidrittelmehrheit in 
der Milliomenſtadt Wien zwingt ſie, zu zeügen, daß die Sozial? 
demokratie die bürgerliche Geſellſchaft auch durch poſitäve Leiſtun⸗ 
gen zu ſchlagen verſucht: da heißt es verwalten. So it es das 
beſondere Kennzeichen des „Auſtromarxismus“, daß er versucht. 
das Kämpfen und das Bauen, die Revolutäon und die 
Reform zu vereinen Die öſterreichiſche Sozialdemokra⸗ 
ie muß efft durch Obſtruktion im Parlament, in dem fie 44 Pro⸗ 
zent der Wähler vertritt, oft durch das Aufgebot außerparla⸗ 
mentariſcher Mittel verhindern, daß über den Kopf der Arbel⸗ 
terblaſſe hinweg regiert werde; jo muß fie andererſeits in der 
Gemeinde Wien in hartem Kampf gegen die zähen Aebel der 
lapitaliſtiſchen Vergangenheit und gegen den zäheren Haß der 
kaptlaliſtiſchen Gegenwart Forderungen und Forlſchnilte vers 
wirklichen: Schmutz wegräumen, helle Häuſer bauen, Kinder be⸗ 
treuen und geſund machen. In demſelbem Wien. in dem die bür⸗ 
gerliche „Oudnung“ an einem Tage fünfundachthig Proletarier * 
erſchießen, Hunderte verkrüppeln ließ, hat die ſozialdemokraliſche 
Gemeinde die Säuglingsſterblichkeit auf die Hälfte des Vor⸗ 
kriegsſtandes, auf das vielbeneidete Maß der geſündeſten Städte 
Europas, der ſkandinaviſchen herabgedrückt! Kann es ein draſti⸗ „2 
ſcheres Bild der zweifachen und Aichpältigen Verantwortung ger 
ben, die det öſtorreichſſchen Sozialdemokratie aufgelaſtet iſt? ! 


Sie fanm ihren Weg mur gehen, indem fic eimenfeits, das 
Linder Programm verwirklichend, immer größere Teile der 
arbeitenden Volksſchichten, vor allem die Landarbeiter und 
die Kleinbauern, dann aber auch die vom Großkapital be⸗ 
drahlen Miſttelſchichten und Intellektuellen, aus 
der Gefolgſchaft der Bourgeoiſie loslöſt und in die Reihen der 
Arbeiterklaſſe eingliedert — wechlgemerkt, nicht indem fie mit 
den dieſe Schichten repräſentierenden Parteien Koalitionen 
Khlicht, ſondern indem fie fie direkt unter die Führung der 
Sozialdemokratie bringt. Anderſeits, indem ſie wirklich 
die ganze Arbeiterklaſſe zu lückenloſer Einheit zuſammen⸗ 
ſchließt: in der Geſamtheit der Arbeitenden, die der Führung der 
Sozialdemokratie folgen, bildet die Geſchloſſenheit des eigent⸗ 
lichen Proletariats den unverrückbaren und alles zuſammen⸗ 
haltenden Kern. So zeigt ſich in Oeſterreich, daß der Begriff der 
„Partei“ oder der „Bewegung“ in immer ſteigendem Maße außer 
der eigentlichen politiſchen Parteiorganiſation, den Gewerkſchaf⸗ 
tem und den Genoſſenſchaften ein ganzes Netz von Organisationen 
umfaßt, die der Erziehung, der Bildung, den mannigfachen 
Kulturbedürfniſſen, der körperlichen Erholung und 
Kräftigung dienen und die es dem Arbeiter ermöglichen, ſich auf 
allen Gebieten der menſchlichen Kultur zu betätigen, ohne dabei 
die ſolldariſcho Gemeinſchaft feiner Klaſſe verlaſſen oder ent⸗ 
deren zu müſſen: die öſterreichſſche Partei iſt ein großes Gan⸗ 
zes, das das Leben des Arbeiters bis in ſeine dem 
Sport, den Buch oder der Gartenarbeit gewidmeten 
Mußeſtunden durchdringt. Aber dieſe Mannigfaltigkeit der 
Verzweigungen wird doch. nur ermöglicht durch die Geſchloſſenheit 
der Partei: Oeſterreich iſt das Land, wo es trotz der urſprüng⸗ 
lich allergünſtigſten Bedingungen keine kommumniſtiſche 
Bewegung gibt, außer Dänemart das einzige demokratiſche Land 
Europas, wo die Kommumeſten keine parlamentariſche Vertre⸗ 
tung haben, wo ſie ſelbſt nach dem Blutbad des 15. Juli keinen 
Einfluß auf die Arbeiter zu erringen vermochten. In der Tat iſt es 
vielleicht der ſtärkſte Aktippoſten der öſterreichiſchen Sohialde⸗ 
mokratie, ſtärker ſelbſt als das Linzer Programm und ſtärker als 
die roten Wiener Wohnbauten: daß ſie als eine der gar weni⸗ 
gen ſogzialdemokratiſchen Parteien die Erschütterungen des Welt⸗ 
krieges völlig überwundew hat und von jener Vertrauens⸗ 
kriſe, die manche andere Partei noch immer hemmt, verſchont 
gebli ebem it ie öſterreſchiſche Soßaldemokralie beſitzt das 
Vertrauen der öſterreichiſchen Arbeiter, und wenn man 
> ost, daß Tausende junger öſterreichiſcher Proletarier für Otto 

Bauer ins Feuer gehen, ſo iſt das keine Phraſe 

Dieſes höchſte Gut, das Vertrauen der Arbeiter, ihr Selbſt⸗ 

vertrauen und ihre Begeiſterung zu erhalten, war nach dem 15. 
Juli das ernſteſte Problem, das der öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie geſtellt war. Denn die Menſchenjagd des blutigen Frei⸗ 
dag in den Wiener Straßen hat weniger eine talſächliche Ver⸗ 
ſchiebung der Machtverhältniſſe bewirkt, als eime u 
vung der Stimmung, eine Verſchiebung des Machübewußt⸗ 
ſeins zwiſchen den Klaſſen. Dieſes Problem zu läſen, die 
politiſche Situation, die ſich um dieſe Frage dreht, zu klären, iſt 
die — er 55 Parteitages. 

t im dieſem Zuſammenhang in den letzten Wochen 
manches Gerede über die Koalition gehört. Anſpielungen. 
die Karl Renner unter perſönlicher Verantwortung und 
ohne Ermächtigung der Partei in der Oeſffentlichteit gemacht 
hat, find von den Gegnern mit höhniſcher Ablehnung beant⸗ 
wortet worden; danach gibt es wohl in der öſterreichiſchen Par⸗ 
tei keinen Streit darüber, daß von einer Koalition in der 
eee Situation keine Rede fein Tann. 
er Anſicht, daß den Nachwirkungen des 15. Julf am beſten 
gegnet werden könne, wenn die Partei ſich und den Gegnern 
jetzt eine Periode der Ruhe gönnt: feine Reizungen, keine Zu⸗ 
zammenſtöße, keine Koalition, aber eine Bereilſchaft zur Ver⸗ 
ſähnlichkeit, die den Gegner, der fie zurückweiſt, ins Unrecht ſetzt, 
die gewiſſe Schichten des Bürgertums aus der Front des Haſſes 
loslöſt und Herrn Seipel das klaſſenkämpferiſche Konzept ven 
dirbt. Auf der anderen Seite fühlt die Mehrheit der 
Partes, daß in einer Zeit, in der es gilt, dem Webermnt der 
Bourgeoiſie die Selbſtbehauplung der Arbeiterſchaft entgegenzu⸗ 
ſetzen, Beſonnenheit, aber keine Nahgiebügkeit, 
vor allem jedoch Vertrauen und Geſchloſſenheit am Platze iſt; 
und das frevelhafte Worte, das auf der äußerſtem Rechten der 
Partei fiel, man ſolle nicht davor zurückſcheuen, „endlich“ einen 
Teil der radikalen Aubeiterſchaft zu den Kommmmiſten abzuſtoßen, 
wird gewiß am meiſten dazu beitragen, die gange Partei gegen 
eiimen ſolchen Irrſinn zu einigen. 


d fin Ei 2. 5. Hub 


Roman von Sax Rohmer. 


3 —— 
Während Evans und Leslie ſich entfernten, ſtanden die zwei 
Zurückgebliebenen ſtramm. 

„Auch ihnen kommt eine beſondere Aufgabe zu. Kennen Sie 
einen Weg nach der Hinterfront der Chineſenhöhle?“ 

„Nein, bemerkte der eine. „Aber gegenüber befindet fc) 
ein leerer Laden, Herr Kommiſſar. Ich weiß, daß an der Rück⸗ 
ſeite eine Fenſterſcheibe eingeſchlagen it. Wir werden alſo ins 
Innere kleltern und dann nach vorn ſchleichen, wo wir Poſten 
ſtehen können.“ Yan 2 
ut!“ lobte Weymouth. Aber ſeid vorſichtig, daß man euch 
zicht entdeckt! Und wenn die Signalpfeife vuft, dann ſtürmt ihr 
nach Shen⸗Vans Kneipe! Verſtanden?“ 

Inſpektor Ryman erſchien und wies auf die Uhr. „Das Mo⸗ 
torboot wartet!“ . 

„Vortrefflich,“ bemerkte Smith grübelnd. „Aber ich fürchte 

deinahe, daß die letzten Ereigniſſe unſer Wild ſcheu gemacht ha⸗ 

den. Erſt Maſon, dann Cadby. Allerdings kann unſer mächti⸗ 
or Gegner kaum ahnen, daß eine Spur vorhanden iſt, die auf die 

Dptumhöhle deutet. Denn er muß doch annehmen, daß Cadbys 
Notizen vernichtet find.“ 

„Die ganze Angelegenheit iſt mir ein großes Rätſel,“ geſtand 

Ryntan. „Ich habe gehört, daß ſich irgendwo in London ein ge 

führlicher chineſiſcher Teufel verborgen halte, und daß Sie hoffen, 

4 bei Shen⸗Yan zu treffen. Angenommen, er verkehrte dort 
55 — Woher wiſſen Sie, daß er gerade heute abend anwe⸗ 
fend iſt?“ 

D eſſen bin ich freilich keineswegs ſicher. Aber es iſt einſt⸗ 
weilen der einzige Fingerzeig. Und Zeit bedeutet koſtbare Men⸗ 
ſchenleben, wenn Dr. Fu⸗Mandſchu im Spiel iſt.“ 

Wer iſt dieſer Dr. Fu⸗Mandſchu, Herr Smith?“ 

Ich habe eine ganz ſchwache Ahnung, Herr Kommiſſar. 
9 ift ſicherlich kein gewöhnlicher Verbrecher. Er iſt das 
genialite Hirn, das die Mächte des Böfen in den letzten Jahr⸗ 

hunderten hervorbrachten. Er genießt die Anterſtützung einer 

palitiſchen Partei, die über unermehliche Reichtümer verfügt. 

And feine Miſſion in Europa iſt: den Weg zu bahnen. Ver⸗ 


Renner und einige ee, 


Denn, das kanm Freund und Feind ruhig im voraus geſagt 
werden: wenn ſich auch auf dem Parteitag die Meinuligen 
meſſen und vorausſichtlich lebhaft begegnen werden — wenn die 
öſterreichiſche Partei ſie alle gehört, ſich ihren Willen gebildet 
und ihr Wort geſprochen haben wird, dann wird ſie einig und 
geſchloſſon weitergehen auf dem Wege, der ihr bisher fo 
große Erfolge gebracht hat. 


Völkerbundsfurcht vor der Wilnafrage 


London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 
Telegraph“ beſtätigt, daß von den Vertretern der Weſtmächte in 
Warſchau und beſonders in Kowno Schritte unternommen 
wurden, um auf jeden Fall eine Behandlung der Wilnafrage auf 
der Dezembertagung des Völkerbundsrates zu verhindern, da 
guter Grund für die Annahme beſtehe, daß der Völkerbundsrat 


niemals zu einer einſtimmigen Entſcheldung über dieſes dor⸗ 


nige Problem kommen könnte. 
Diplomatenſchub in Frankreich 


Paris. Das Journal“ erklärt in einer Beſprechung der 
Möglichkeit der Er ſetzung des franzöſiſchen Botſchafters 
in Rom, Besnard, daß evenluell der franzöſiſche Bot⸗ 
ſchafter in Berlin, de Margerie, feinen Poſten mit dem 
des Nefem Faul Botſchafters in Rom auszutauschen wünſche. 
In dieſem Falle würde entweder der Bolſchafter in Brüſſel, 
Maurice Herbette, oder der Botſchafter in Warſchau La⸗ 
Aeuder ehemaliger Miniſterialdirektor im Miniſterium des 
Aeußeren, für den Berliner Poſten in Frage kommen. 


Die Aufdeckung 
des kakalaniſchen Komplofts 


Paris. Wie der „Matin“ zu dem katalaniſchen Komplott er⸗ 
gänzend melden kann, erhielten ungefähr 1 500 Verſchworene vor 
einigen Tagen die Parole ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort in 
verſchiedenen Städten Frankreis, Luxemburg und Belgiens zu 
verlaſſen und ſich in kleinen Gruppen von zwei bis drei 
Mann nach der ſpaniſchen Grenze insbeſondere dem Gebiet zwi⸗ 
ſchen Foix und der mittelländiſchen Küſte zu begeben. Die Ber 
ſchworenen beſaßen Kapitalien in Höhe von mehreren Millionen. 
Die Finanzierung wurde von verſchiedenen katalaniſchen und 
ſpaniſchen Gruppen Argentiniens geleitet. Die franzeſiſche Poli⸗ 
zei erhielt in den letzten Tagen den Beweis, daß verdächtige 
Kiſten in mehreren Grenzbahnhöfen an Perſonen ausgeliefert 
wurden, nach denen eifrig gefahndet wird. Die Auſſtandsbe⸗ 
wegen ſollte Donnerstag vormittag zwiſchen ſieben und acht 
Uhr unter der Leitung einer in Frankreich wohnenden ſpaniſchen 
politiſchen Perſönlichkeit ausbrechen. 


Der Kongreß der „Radikalen“ 


Paris. Auf dem Kongreß der Radikalen Partei kam es zu 
lebhaften Auseinanderſetzungen zwiſchen Caillaux und Boullion, 
der ſich mit allen Mitteln für die Fortſetzung der Polizei der 
nationalen Einigung einſetzte. Caillaux verurteilte dieſe Politik 
auf das entſchiedendſte und erklärte, er könne einer Zuſammen⸗ 
arbeit mit den Rechtskreiſen nur dann zuſtimmen, wenn dieſe das 
Programm der Radikalen ſoweit es die Laiengefehe und die 
Friedenspolitik mit allen ihren Forderungen und Gebiets⸗ 
räumungen betrifft, annehmen. (Gemeint iſt die Rheinland⸗ 
räumung). Die Erwiderung Franklin Boullions, daß die Radi⸗ 
kalen niemals in der Lage n „Rechtsparteien 
zu regieren, wurde von der Mehrheit mit den Rufen: „Treten 
Sie aus der Partei aus“ beantwortet. Der Reſolutionsantrag 
Daladier⸗Montigny der ſich entſchieden auf den Boden des Kar⸗ 
tells der Linken ſtellt, und außenpolitiſch die Befolgung der 
Politik von Locarno und Genf bis zur äußerſten Grenze fordert, 
wurde faſt einſtimmig angenommen. Franklin Boullion und 
ſeine Getreuen enthielten ſich der Abſtimmung. In der Nach⸗ 
mittagsſitzung ſprach der frühere Miniſter Chautemps, Seine 
Ausführungen enthielten ſcharfe Angriffe gegen die Regierung 
Poincarees. Die Radikalen ſeien von den Sozialiſten nur durch 
einzelne doktrinäre Unterſchiede getrennt. Sie könnten ohne die 
Sozialiſten ihre Schul⸗ und Sozialpolitik niemals durchführen. 
Während des gegenwärtigen Waffenſtillſtandes, den die Radika⸗ 
len mit den Parteien der Rechten im Intereſſe des franzöſiſchen 
Franken eingegangen ſeien, hätten alle Parteien ihre Selbſtändig⸗ 


keit gewahrt. Weiter zu gehen wäre der Ruin des demokra⸗ 0 


tiſchen Regimes ſel bſt 


I Stehen Sie mich? Er bildet die Vorhut einer ruchloſen Bewe⸗ 


gung, wie ſie kein Brite, kein Amerikaner oder Deutſcher oder 
ein anderer Vertreter der weißen Raſſe ſich vorſtellen kann.“ 

Rymans Mienen zeigten höchſtes Erſtaunen, doch ſparte er 
ſich eine Antwort. Gleich danach gingen wir nach dem Motor⸗ 
boot, das uns binnen lurzem nach dem Stone Stairs brachte, 
wo wir ausſtiegen, nachdem dem Inſpektor noch einmal einge» 
ſchärft worden war, in der Nähe zu bleiben und Augen und 
Ohren offenzuhalten, 


Pe 
Sechſtes Kapitel. 
Die Opiumhöhle. 

Lallend grölte die Stimme eines anſcheinend Bezechten aus 
einer der engen Nachbargaſſen, indes Nayland Smith ſchwer⸗ 
fälligen Schrittes nach dem Eingang eines kleinen Ladens 
ſchwankte, der mit rohen Buchſtaben als „Shen⸗Yans Raſierſalon“ 
gekennzeichnet war. 2 

Ich ſchlurfte hinter meinem Freund her und hatte Gelegen⸗ 
heit, feſtzuſtellen, daß in dem ſtaubigen Schaufenſter Kragen⸗ 
knöpfe, deulſche Raſierapparate und 1 911 bunt durcheinander 
lagen, als Smith mit einem Fußtritt die Tür öffnete, drei Holz⸗ 
ſtufen hinabfiel und ſich fluchend aufrichtete, wobei er als Stütze 
meinen Arm ergriff. 

Wir befanden uns in einem kahlen, verwahrloſten Raum, 
der nur durch das über die Lehne des einzigen Stuhls geworfene 


ſchmutzige Handtuch Anspruch darauf erheben konnte, als Raſſer⸗ 


ſtube zu gelten. 

her ee 3 in Be er nn . 
eine Längswand, ein anderer el mit chineſt N 
ſtaben ergänzte die Ausſtattung. 

Hinter einer mit dicker Staubkruſte bedeckten Portiere kam 
ein kleiner Chineſe zum Vorſchein, bekleidet mit einem weiten 
Kittel, einem ſchwarzen Beinkleid und dickſoligen Pantoffeln. 
Während er auf uns zukam, ſchüttelte er heftig den Kopf 


„Nix laſielen — nix laſielen!“ gurgelte er in ſellſamem 


Kauderwelſch, wobei er aus glitzernden Augen von einem zum 


anderen tückiſche Blicke warf. „Zu pät! Laden ſchließen!“ 
„Hör' auf mit dem Unſinn!“ brüllte Smith mit einer er⸗ 


ſtaunlich groben Stimme und feine künſtlich beſchmutzte Fauſt 


unter die Aſiatennaſe. Mach' ein bißchen dalli, Charlie, und 
gib Bi, und meinem Freund 'ne Pfeife! Berjtanden, gelber 
i 2 


2 nene . renne A * n Ar 


gung der Lira, die Gejeagebung über die Mohnungsmiete, 


— 
daß der? 


alle Empfänge eingeſtellt werden ſollen. Dieſe kirch⸗ 


warf er ein Geldſtück in die krallenartige Hand des Kneipwirts. 


Für ſoforkige Abſtimmung , 
im Suargediei 
Baſel. In der „Neuen Züricher Zeitung“ tritt ein 
Saarländer für ſofortige Abstimmung im Saar⸗ 
gebiet zur Lung der immer bedrohlicher werdenden Kriſe 
im e ein. Der Artikelſchreiber j.ellt feſt, daß der 


f n den ſeit 1919 eingewanderten Franzoſen und den 
eit Jahrhunderten dort anſäſſigen Deutſchen ſeien unüber⸗ 


b f 
bene Volksabſtimmung auf Grund des Artikels 19 des 
* 


Muſſolini feiert 


Rom. Muſſolini dat anläßlich des 5. Jahrestages des 
Marſches auf Rom an die Faſchiſten eine Proklama⸗ 
tion erlaſſen, in der es heißt: Nicht Worte, jondern Taten 
ſollen den Tag feiern, deſſen Erinnerung unſere Herzen vi⸗ 
briten läßt und unſere kraftloſen Feinde beſchämt. Eiſen⸗ 
bahnen, Straßen, Brücken und öffentliche Gebäude bewelſen 
der Welt, wie der Faſchismus Italien umgewandelt har. 
Dieſe Rückſchau auf die bisher geleiſtete Arbeit wird ihre 
Ergänzung finden in dem Aufmarſch unſerer Legionen, eine 
lehrreiche Mahnung an alle, die den Wahnſinn haben ſoll⸗ 
ten, unſeren Marſch aufzuhalten. Die ſiegreiche Verteidi⸗ 


die Veröffentlichung der rta del Lavorv“ find Tatſachen, 
die ich der Geſchichte überlaſſe. Neue und noch größere Ar⸗ 
beit erwartet uns, aber das faſchiſtiſche Regime ſchreckt nicht 
vor Schwierigkeiten zurück, greift ſie an und überwindet ſie. 
Die Tatſachen des Jahres haben das bewieſen und die 
Parole bleibt dieſelbe: Durchhalten in vollſter Diſziplin und 
in vollſter Hingabe. 


Die Kämpfe in China 


London. Aus dem Hauptquartier Tſchangtſolin⸗ 
in Peking wird die Einnahme von Schuchow, 40 Meilen ſüd⸗ 
lich der Hauptſtadt durch die Nordtruppen gemeldet. Der 
Einnahme ging ein ſchweres Bombardement voraus. 

Eine Armee von 50 000 Nankingtruppen unter dem 
Kommando des Generaliſſimus Chang⸗Chian hat 
Nanking eingenommen. Die Armee geht nunmehr an 
beiden Seiten des Yangtſee auf Hankau vor. Sch 


Eröffnung des bulgariſchen Parlaments 


Sofia. Miniſterpräſident Liaptſcheff eröffnete am 
Freitag die Tagung der Sobranje. Er verlas an Stelle 
des Zaren die Thronrede. Als weſentliche Punkte der Rede 
ſind ee e die Betonung guter Beziehungen Bul⸗ 

u allen Staaten und der Ausdruck der Hoffnung, 
5 Zölkerbund neue Anleihewünſche Bulgariens 
berückſichtigen werde. Zum 


Der Biſchof ſieht den Schwindel ein 


Kein Empfang mehr in Konnersreu th. 

Berlin. Der „Berliner Lokalanzeiger“ meldet aus Mün⸗ 
chen: In Durchführung der Kundgebung der Freiſinger Bi⸗ 
ſchofskonferenz hat der Weihbiſchof der Diezöſe Regensburg 
der Thereſe Neumann von Konnersreuth, de⸗ 
ren Eltern und dem Ortspfarrer den dringendſten und ernſt⸗ 
lichen Wunſch ausgeſprochen, daß im allgemeinen kirchlichen 
Intereſſe und in „Rüdficht auf die Geſundheit“ der Thereſe“ 


liche Warnung entſpreche ganz dem perſönlichen Wunſche der 
S eiten Alle Beſuche in Konnersreuth dürften demnach 
in Zukunft zwecklos ſein. n 


— 


Er beugte ſich vornüber und ſtarrte in die Augen des 
Chineſen — mit einer Heftigkeit, die mich verdutzte, da mir dieſe 
Form freundſchaftlicher Ueberredung nicht vertraut war. Dann 


„Hier, old Charlie! Und wenn du mich noch länger warten läßt, 
ſchlage ich dir den ganzen Rummel kurz und klein!“ 

„Keine Pfeife habe... brummte der andere kläglich. 0 

Smith hob die Fauſt — und der Chineſe ergab ſich. „Gut! 
Aber voll oben — kein Platz. Kommt mit — zu ſehen.“ 

Er verſchwand hinter dem ſchmutzigen Vorhang, von Smith 
und mir gefolgt, und kroch eine finſtere Stiege hinauf. Im 
nächſten Augenblick umfing mich eine Atmosphäre, die buchſtäp⸗ 
lich von Opiumdämpfen vergiftet ſchien. Jeder Atemzug bedeutete 
eine Anſtrengung. Eine winzige Oellampe auf einer Kiſte in der 
Mitte des Gemachs erleuchtete ſchwach die Stelle an der Wand, 
wo gehn oder zwölf Ruhebänke ſtanden, ſämtlich beſetzt. Die 
meiſten Raucher lagen regungslos, im Traum unverſtändliche 
Worte murmelnd; nur gwei kauerten noch auf ihrem Lager 
und zogen geräuſchvoll an ihrer kleinen Melallpfeife; fie ſchienen 

7. 


noch nicht im Nirwana des Opiumrauſches verjunfen: 3 
112 Platz — wie ich gejagt,“ murmelte Shen Pan ver 
0 7 


n. 
Smith ſtapfte in eine Ecke, ließ ſich wuchtig nieder und zog 
mich neben ſich. = 2 
Zwei Pfeifen, und ein bißchen hoppla! Platz genug! Zwei 
Pfeifen — oder die Hölle fol dich freſſen, elende Fratze!“ 
„Gib ihm die Pfeifen, Charlie!“ winſelte eine ſchleppende. 
eintönige Stimme von einer der Ruhebänke. „Und dann Fol 
er das Maul halten — verdammt noch einmal!“ ; 
Der Chineſe zuckte melancholiſch die Achſeln und begap ſich 7 
nach der Kifte mit der qualmenden Lampe. Er hielt eine Nadel 
in die Flamme, tauchte fie, als fie glühendrot war, in eine alte 
Kakaodoſe und brachte fie mit einem Stückchen Opium an dern 
Spitze wieder hervor. Dieſes ließ er langſam in der Lampen⸗ 
hitze röſten und klebte es dann auf den Kopf der Metallpfeife, 
wo es mit ſpiritusähnlichem blauen Schein weiterbrannte. * 
„Her damlt!“ grunzte Smith und hockte ſich mit der erheuchel, 
ten Leidenſchaft eines Opiumſtlaven auf die Knie. Shen⸗ Van 
reichte ihm die Pfeife, die mein Freund alsbald an die Lippen 
führte. „Gib acht, daß du nicht inhaliorſt!“ flüſterte er mir u. 
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Sonntag, den 30. Oktober 1927 


polniſch · Schleſien 


Gegen den Kaltowitzer Bürgermeiſter 
Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo ijt bereits der Kattowitzer 
Bürgermeiſter Dr. Gornik an der Reihe. Für die Sanazja mo⸗ 
ralna iſt er kein verläßlicher Pole mehr. Er fährt oft nach 
Gleiwitz, iſt mit einer deutſchen Frau verheiratet und nimmt 
an den nationaliſtiſchen Veranſtaltungen nur zögernd teil. Das 
genügt ſchon, um einen Bürgermeiſter in Polniſch⸗Oberſchleſien zu 
bezichtigen und unter ihm zu wühlen. Er gehört zu jenen ſchleſiſchen 
Beamten, die bei den polniſchen Weſtmärklern ſchlecht angeſchrie⸗ 
ben find. Der Werſtmarkenverband führt eine Evidenzliſte der 
ſchleſiſchen Beamten, die dort entſprechend klaſſifiziert werden. 
Der chleſiſche Sejm⸗Marſchall Wol ny wurde bekanntlich vom 
Weſtmarkenverbande in die Klaſſe 2 der ſchleſiſchen Beamten 
eingereiht, bis er daran glauben mußte. Er wurde aus der ge⸗ 
miſchten Kommiſſion für das ehemalige Plebiszitgebiet abberufen 
und durch einen Miniſterialbeamten Bratkowski erſetzt. Nun 
ſcheint Herr Dr. Gornik ebenfalls auf dieſelbe Liſte geraten zu 
ſein der 2. Klaſſe der oberſchleſiſchen Polen zugezählt, weil man 
bereits über ſeinen Nachfolger ſpricht. Man hört Namen nennen, 
wie Dr. Dombrowski, Grzeſik und Biniszklewicz. Herr Dr. Gor⸗ 
nit gehörte während des Plebiszits der N. P. R. als Mitglied 
an. Das polniſche Plebiszitkommiſſariat hat ihn zum polniſchen 
Rechtsberater von Kattowitz beſtimmt, auf welchen Poſten er bis 
zu ſeiner Wahl auf den Bürgermeifterpojten verblieb. Es entzieht 
ſich unſerer Kenntnis ob Herr Dr. Gornik noch heute zu der N. 
P. K. gehört bezw. aus der Partei ausgetreten iſt. Nach feiner 
Vergangenheit zu urteilen, dürfte wohl über feine nationale Ge⸗ 
ſinnung kein Zweifel herrſchen. Doch hat Herr Dr. Gornik wie 
ſo viele, die die hieſigen Verhältniſſe gut können, einen Fehler der 
darin beſteht, daß er dem Weſtmarkenverband als Mitglied nicht 
angehört. Nach dem eben die ſchleſſſche Bevölkerung in nationaler 
Hinſicht gemiſcht iſt, muß getrachtet werden, daß ein friedliches 
Nebeneinanderleben der beiden Nationen ermöglicht wird. Dieſe 
Auffaſſung ſcheint Dr. Gornik zu vertreten und das hatte zur 
Folge 05 er zu der 2. Klaſſe der Polen in Oberſchleſien gerech⸗ 
net wird. 

Aehnlich wie gegenwärtig mit Dr. Gornik, haben ſich die 
Dinge in Myslowitz mit dem Bürgermeiſter Dr. Radwanski zu⸗ 
getragen. Er wurde als polniſcher Kandidat mit polniſchen 
Stimmen gewählt. Er wollte aber mit der radikalen, galiziſchen 
Halbintelligenz nichts zu tun haben, blieb ihren Veranſtaltungen 
fern und das koſtete ihn ſeinen Poſten. Er wartet noch heute auf 
die Entſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes in ſeiner Ange⸗ 
legenheit. So kommt alſo einer nach dem andern an die Reihe. 


* 


Gewiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit der 
| Organiſationsvertreker! 
Am Freitag, den 28. Oktober 1927, nachmittags 4% Uhr, 
follte die Lohnverhandlung, analog der wenn auch geringen 


vereinigung er 

ten und Hinſch⸗Dunker glänzten alle durch Abweſentheit. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt unter dieſen Umſtändon nichts verhandelt worden. 
die Angelegenheit wurde vertagt und es iſt fraglich, ob nun die 
Lahnzufage mit demſelben Zeitpunkt wie für die Eiſenhütten in 
Kraft treten wird! Was man von ſolcher Intereſſenvertretung — 
die von dem Vertretern der anderen Richlumgen nicht genug oft 
und ſehr laut auspoſaunt wird — halten ſoll, möge der Beur⸗ 
teilung der Arbeiterſchaft der weiterverarbeitenden Metallindu⸗ 
ſtrie überlaſſen bleiben. Aber auch der Arbeiterſchaft Poln'ſch⸗ 
Oberſchleſien im allgemeinen und der der weiterverarbeitenden 
Metallindustrie im beſonderen ſei an dieſer Stelle geſagt, daß fie 
Ihre Lauhoit, Indifferentismus betreffend Organſſationszuge⸗ 
Hhörigteit abſchütteln ſoll und nicht immer noch denken und glau⸗ 
ben, es gaht auch ohne Organiſalson, es wind ja ſchon gemacht. 
Nein ſo wird es nicht gemacht, wie das eben geſagte beweiſt und 
4 / 


Der Barbier von Sevilla. 
Oper in 2 Akten von G. A. Roſſini. 


Sowohl Mozart als auch Roſſini fanden Gefallen an dem 


dier von Sevilla“ und ließen dieſes zum Operntext umarbeiten. 
Ullerdings bildet Mozarts „Figaros Hochzeit“ die direkte Fort⸗ 
ſetzung zu Noſſinis Werk, obwohl letzteres erſt viel ſpäter ge⸗ 
ſchaffen wurde. Es iſt für die damalige Zeit ſehr bezeichnend, 
daß das Luſtſpiel wegen ſeiner politiſchen Anſpielungen revolutio⸗ 
när wirkte, was auch den Erfolg hatte, daß das Opernwerk bei 
ſeiner Erſtaufführung 1816 in Rom ausgepfiffen wurde. Aber 
es dauerte nicht lange, jo hatte ſich „Der Barbier von Sevilla“ 
doch das muſikliebende Herz des Publikums erobert und man 
nennt ihn auch noch heute mit vollem Recht die liebenswürdigſte 
komiſche Oper des 18. Jahrhunderts. 
* Zunächſt iſt es Reſſinis entzückende Muſik, die, von der reiz⸗ 
vollen Ouvertüre bis zum letzten Ton der Oper, unverwüſtlich in 
ihrer Wirkungskraft iſt und dieſem Werk Anſterblichkeit verleiht. 
e heitere, fröhliche Note des Ganzen iſt in jeder einzelnen 
rſon überaus treffend wiedergegeben, nicht am wenigſten liebt 
tan die Kürze des Werkes, in deſſen Stil natürliche Komik und 
eichte Sentimentalität um den Erfolg wetteifern. Jedenfalls 
ildet „Der Barbier von Sevilla“ noch heute auf den bedeutend⸗ 
en Bühnen einen großen Anziehungspunkt, und wir freuen uns 
rdentlich, ihn auch bei uns wieder einmal genießen zu 


en. 

Die geſtrige Aufführung kann im allgemeinen als wohlge⸗ 
ungen bezeichnet werden. In erſter Linie ſei hier der ne 7 
effektvollen und künſtleriſchen ſzeniſchen Aufmachung gedacht, für 
Hermann Haindel vollſte Anerkennung gebührt. Das 
eiche gilt den hübſchen Koſtümen, bei deren Entwurf auch 
ul Schlenker, deſſen Spielleitung famos klappte, mitge⸗ 
tt hat. Kapellmeiſter Friderich verſtand es, einzigſchöne 


\ 


2. Blatt des 


1775 erſchienenen Luſtſpiel von Beauchmarchais „Der Bar⸗ 


inis in gemäßem flotten Tempo und allen Jineſſen] 


„Boltswille” 


Sonntag, den 30. Offober 1927 _ 


Die „Partja Ratolid” 


In der ſchleſiſchen Politik werden hinter den Kuliſſen große 
Verſchiebungen vorgenommen. Vorläufig ſteht noch nicht feſt, 
was da gebrütet wird, doch der plötzliche Kampfesmut der „Ka⸗ 
tolik“⸗Preſſe läßt darauf ſchließen, daß Veränderungen bevor⸗ 
ſtehen. Klar iſt bis jetzt nur ſoviel, daß der Arrangeur dieſer 
Verſchiebungen hinter den Kuliſſen Herr Napieralski itt, 
hinter welchem die Sanacja moralna zu ſtehen ſcheint. Herr Na⸗ 
pieralsti war noch bis in die jüngſte Zeit Mitglied der hieſigen 
Ch. D. geweſen. Er ſpielte dort eine ſehr beſcheidene Rolle. 
Neben Korfanty war er verſchwindend klein geweſen, und wenn 
er in der Ch. D. weiterverblieb, ſo nur deshalb, weil er hoffte, 
ſeine „Katolik“⸗Preſſe beim Korfanty anzubringen. Als dieſe 
Hoffnung fehlſchlug, verſuchte Herr Napieralski eine Oppoſition 
in der Ch. D. gegen Korfanty zu arrangieren und wollte inmitten 
der Ch. D. Sympathien für das gegenwärtige Regime in Polen 
werben. Das iſt ihm zwar nicht gelungen, aber er hat ſich da⸗ 
durch Sympathien bei der hieſigen Sanacja moralna erworben, 
die ihm hilfsbereit unter die Arme griff. Es wurde eine Geſell⸗ 
ſchaft gegründet, die ſich aus den bei uns bekannten Perſönlich⸗ 
keiten wie Kornke, Przedpalski, Olſchowski u. a. zu⸗ 
ſammenſetzt, die den Napieralski⸗, Katolit“ käuflich erworben hat. 
Allerdings beſtreitet das Herr Napieralski, was er ſich wohl 
leiſten kann, zumal er in die Spolka mit aufgenommen wurde. 
Nachdem das „Katolik“⸗Geſchäft perfekt wurde, geht man daran. 


beine katholiſche Partei für Polniſch⸗Oberſchleſien zu ſchaffen. Die 


Reſolution des Michalkowitzer Pfarrers, Senator Brandes, 
hat das Geheimnis zwar nur für ſehr kurze Zeit, aber immerhin 
etwas gelüftet. Für einen kurzen Augenblick haben wir da hinter 
den Kuliſſen den Herrn Napieralski in Geſellſchaft von Herrn 
Reginek, Pfarrer aus Rybnik, Herrn Kapitza, Pfarrer aus 
Tichau, und Herrn Kupilas, Pfarrer aus Lendzin, geſehen. 
Daß Herr Napieralski Anhang bei den geiſtlichen Herren ſucht, 
iſt mehr als verſtändlich. Die Ch. D. wurzelt feſt in dem ober⸗ 
ſchleſiſchen Klerus und wer mit ihr einen Kampf wagen will. der 
muß ſchon einige Konfraters hinter ſich haben. Das weiß nicht 
nur Herr Napieralski, aber auch die Sanacja moralna, die trotz 


es iſt zu hoffen, daß daraus die nötigen Lehren gezogen werden 
und jeder Metallarbeiter weiß, wo er ſich organiſieren foll. An⸗ 
dernfalls alle weiteren unangenehmen Folgen ſich die Arbeiter⸗ 
Schaft ſelbſt zuſchreiben muß. N 


Allgemeiner freier Angeſtelltenbund 

Der Allgemeine freie Angeſtelltenbund feiert 
in dieſem Jahre fein 5 jähriges Beſtehen. Aus 
dieſem Anlaß findet am Sonntag, den 30. Oktober vormittags 
10 Uhr, in der Reichshalle in Kattowitz am Wilhelmsplatz eine 
öffentliche Angeſtellten⸗Kundgebung ſtatt. In dieſer werden u. 
a. ſprechen: Reichstagsabgeordneter Genoſſe Aufhäuſer, Vor⸗ 
ſitzender des Allgemeinen freien Angeſtelltenbundes Deutichlands 
und Mitglied des vorläufigen Reichswirtſchaftsrates, jowie Ver⸗ 
bandsvotfitzender Genoſſe Purmann aus Krakau. Alle Ans 
geſtellten und Beamten ſämtlicher Berufe find zu dieſer Kund⸗ 
gebung herzlichſt eingeladen. Der Eintritt iſt frei. 


Eine 80 Millionen-Zlofy-Anleihe für die 
Wojewodſchaft 

Wafewode Grazynski konferierte anläßlich ſeiner letzten An⸗ 
weſenheit in Warſchau im Finanzminiſterium über die Aufnahme 
einer lomgfriſtigen ausländiſchen Anleihe für die Wojewodſchaft 
Schleſien. Das Fimamzminiſterium erklärte ſich mit der Auf⸗ 
nahme einer Anleihe von 80 Millionen Zloty einwerſtanden. die 
in England oder Amerita aufgebracht werden ſoll. In erſter 
Amie oll ſie für den Ausbau des Eiſenbahn⸗ und Wogenetzes der 
Wojewodſchaft Verwendung finden. 


durch fein tüchtiges Orcheſter zu interpretieren. Beſonders leuch⸗ 
tete naturgemäß, die jedem Muſitfreund vertraute Ouvertüre her⸗ 
vor. Die einzelnen Mitwirkenden paßten ſich anerkennend dem 
leichten, ſchnellen Gang der Oper an, doch würde da vielleicht 
auch noch manches zu beſſern ſein. In Armella Kleinke 
lernten wir eine ſcharmante, liebenswürdige Roſine kennen, deren 
Spiel ſehr gefällig war. Auch geſanglich reichte die Stimme wohl 
aus, doch könnten die Koloraturen ſauberer fein. Im Ganzen 
kann man aber dieſe Leiſtung als „gut“ anſprechen. Leider nicht 
fo ihr liebeglühender Partner, Chriftian Anderſen als 
Graf Amaviva. Er glühte nämlich ſehr beſcheiden und muß. 
ſollte dieſe Partie nicht anders beſetzt werden, ſchon etwas mehr 
füdländiſches Temperament entwickeln, die Rolle des Alonſo lag 
ihm gar nicht, und geſanglich läßt ſich ebenfalls beim beſten 
Willen kein günſtiges Urteil abgeben; denn dieſer Tenor iſt voll⸗ 
kommend unzureichend. Außerordentlich gewandt und ſtimmlich 
gut zeigte ſich der Figaro von Rudolf Feleky. Wenn 
auch eine gewiſſe Indispoſition vorlag, fo wurde der Künſtler doch 
darüber Herr, ſo daß man bald recht wenig davon He. In 
Figur und Geſte konnte ſich dieſer Barbier ſehen laſſen, die 


graziöſe Beweglichkeit und glatte Dienſtfertigkeit beſtimmen 


dieſen köſtlichſten aller Typen der Oper aufs Beſte. Eine ſehr 
„annerkennenswerte“ Figur bot Franz Madl als Doktor 


Bartolo. Schon ſein Aeußeres reizte ungemein die Lachmuskeln, 


hinzu kamen aber noch eine wohl angepaßte Aufgeblaſenheit und 
Quechſilbrigkeit, die den verliebten alten Narren gut zeichneten. 
Auch in geſanglicher Hinſicht konnte man zufrieden fein. Sein 
würdiges Gegenstück war Guſtav Adolf Knörzer als Baſi⸗ 
lio, der wiederum durch ſtoiſche Ruhe und gute Komik wirkte. 
Auch hier war in bezug auf die geſangliche Leiſtung nichts einzu 
wenden. Die übrigen Mitwirkenden gaben alle ihr Beſtes und 
mögen ſich mit einem Geſamtlob begnügen. ee 

So war alſo auch dieſe Operndarbietüng ein guter Erfolg 
für die Deulſche Theatergemeinde der ſtürmiſche Beifall — oft bei 
offener Szene — bewies, daß das Publikum vollauf zufrieden 
war. Leider ließ der Beſuch manches zu wünſchen übrig. doch 
könnten wir eine Wiederholung des reizenden Werkes nur an⸗ 
empfehlen! e As K. 


# 
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der gewaltigen Trümpfe, die fie gegen Herrn Korfanty in den 
letzten Monaten ausgeſpielt hat, der Ch. D. keinen Abbruch tun 
konnte. Die Samacja moralna gebärdet ſich zwar genug klerikal, 
fie iſt aber auch das Produkt der Mairevolution, weshalb ihr das 
Verdrehen der Augen nicht viel nützt. Der konſervative oberſchle⸗ 
ſiſche Klerus traut ihr nicht und wittert in ihr den Jakobiner⸗ 
geiſt. Daher die krampfhafte Suche nach Anhang in dem latho⸗ 
liſchen Klerus für die neue Partei. Wann ſich dieſe Partei 
öffentlich „vorſtellen“ wird, wiſſen wir vorläufig noch nicht, ſie 
ſcheint aber bereits konſtituiert zu ſein, was man aus der „Ka⸗ 
tolik“⸗Preſſe ſchließen kann. Dieſe ſchüchterne „Katolik“⸗Preſſe, 


die bis in die jüngſte Zeit jedem Parteihader aus dem Wege 


ging, iſt dieſe Woche ſehr aggreſſiv geworden und zieht mit einer 
ungeahnten Schärfe gegen Korfanty vom Leder. Auf dieſe Art 
will ſie wahrſcheinlich die neugebackene „Partja Katolicka“ in 
das politiſche Leben einführen. ö 

Die kommenden Seimwahlen werden bei uns ein intereſſan⸗ 
tes Schauſpiel bieten. Die Sanacja moralna hat nach dem Mai⸗ 
umſturz eine Reihe von politiſchen Neugründungen geſchaffen. 
Zuerſt wurde die „N. P. R.Lewica“, dann der Verband der 
„Moraliſchen Sanation“, ſpäter der Verband der Monarchiſten. 
in den letzten Monaten ſogar ein „Klub Pracy“ (Premier Bartel 
feine Partei) und der Napieralski⸗Verband „Partja Katolicka“ 
gegründet. Man ſcheint hier von dem Grundſatze auszugehen, 
daß durch dieſe Mannigfaltigkeit von politiſchen Gebilden das 
Maximum der Dummen aus dem ſchleſiſchen Volke geholt werden 
wird. Eine ſolche Taktik war bei uns bis jetzt unbekannt gewe⸗ 
ſen und ſie wird kaum aufbauend im politiſchen Leben wirken. 
Vielmehr iſt damit zu rechnen, daß die Wähler mit dieſem poli⸗ 
tiſchen Ballaſt bei den Sejmwahlen gänzlich aufräumen werden. 
Nur die Katholiſche Partei, falls es ihr gelingt, im Klerus An⸗ 
hang zu finden, könnte eventuell ſich 
die Ch. D. behaupten. Doch hat es 
tiker Napieralski feine politiſche Rolle in Oberſchleſten 
ausgeſpielt hat. 


den Anſchein, daß der Poli⸗ 
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&aftowig und umgebung 


Das eigene Kind im Ofen verbrannt. Mr 

Eine grauenwolle Tat beging am 3. Februar d. Is. die 30 
jährige Ehefrau Starisiawa 3. aus Pleß. Während der Ab⸗ 
wesenheit ihres Mannes. welcher ſich in Frankreich befinden ſoll, 
hatte die 3., welche Mutter von drri ehelichen Kindern iſt, mit 


dem 23 jährigen Schuhmacher Anton P. nähere Beziehungen, ſo 


* 
4 


daß die Folgen nicht ausblieben. Aus Schamgefühl vor den 
Nachbarsleuten und Furcht vor dem Ehemanne, welchem der 
eigentliche Sachverhalt hätte zugetragen werden können, wich die 
3. allen Andeutungen verſchiedener Frauenſperſonen, 


merkten, wie es um dieſelbe ſtand mit leeren Ausflüchten aus 


und klagte mehrſach über ihr „Blinddarmleiden“. Am Tage ! 


* 
4 


Entbindung aber unterließ fie es gefliſſentlich die en. Dunz > 


den Arzt oder eine andere Perſon zur Hilfe heranzuziehen. 2 
einen eigenartigen Brandgeruch, welcher aus der Wohnung der 
Z. an dem gleichen Tage drang, wurden die Nachbarsleute auf⸗ 
merſſam, welche Böſes ahnend, der Sache guf den Grund gingen, 


Die in die Enge getriebene Frau 3. gab schließlich n 


Ian Aus reden zu, ein Kind entbunden zu haben, doch 
tete fie, daß dasſelbe tot zur Welt gekommen ſei, weshalb 
eine te Frau gebeten hatte, dieſes heimlich zu beerdi 
gen. Bei der polizeilichen Vernehmung war die 3. geſtä 


kammer des Landgerichts in Kattowitz als unwahr. 
klagte verteidigte ſich nämlich damit, daß ſie ihre, vor der Poki⸗ 
zei gemachten Ausſagen unter ſtarker ſeeliſcher Depreſſion ges 
macht habe, ohne recht darauf zu achten, wie belastend fie gegen 
ch ſerbſt ausfagte. 1 


Monatsbilanz des oberſchleſiſchen Landestheaters. 
Eimen intereſſanten Einblick in die im erſten Theatermono⸗ 
des oberſchleſiſchen Landes iheaters geleistete Arbeit, gab geſtern 


als etwas Beſtändiges gegen 58 


bereits 


welche 


2 
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im Beuthener Stadihauſe Intendant Illing, den geladenen EV. 


Vertretern der Preſſe und der Beſucherorganiſationen 2 
Illing, ſtizzierte anfänglich die ungeheuren Schwierigkeiten 
Theaters, die durch das ſtändige Hin⸗ und Herfahren des Per⸗ 
ſonals und den Transport der Requiſiten hervorgerufen werden, 
was ſich außerordentlich verluftbringend für das künſtleriſche 
Schaffen auswirke. 579 
Trotz dieſer Schwierigkeiten, die in ähnlichem Ausmaße k 
teimem anderen deutſchen Theater zu verzeichnen ſind, iſt im ers 
ſten Monat der Spielzeit unter größtem Opfer das Möglichſte 
geleiſtet worden. In den fünf Städten, die von der oberſchle 
ſchen Landesbühnen beſpielt werden, fin) insgeſamt 58 Vorſtel⸗ 
lungen gegeben worden, davon 30 Muſikaliſche und 28 Schau⸗ 
ſpiele. Die größte Zahl van Vorſtellungen fand in Beuthen 
ſtatt, wo 14 muſikaliſche Werke und 10 Schauſpieſe aufgeführt 
wurden, insgeſamt 21 Vorſtellungen. An zweiter Stelle ſteh 


die Stadt Gleiwitz mit vier muſikaliſchen Aufführungen und ſie⸗ 
ben Schauspielen, oder insgeſamt 11 Vorführungen. Dann folgt 


Hindenburg mit vier muſikaliſchen Vorstellungen und fünf Schaul⸗ 
ſpielen oder mit insgeſamt neun Vorſtellungen. In Katt 
gelangten je vier muſilaliſche Werke und Schaufpiele, aſſo ir 
geſamt acht Vorſtellungen zur Aufführung. Königshütte bezog 
vier muſilaliſche Aufführungen und zwei Schauſpielvorſtellungen. 
Von muſikaliſchen Stückem wurden herausgebracht drei O; 
Noſenkavalier, Tiefland und Barbier von Sevilla, und 
Operetten, Drei Mäderlhaus, Wiener Blut und In der J 
ruismacht. Am meiſten geſpielt wurde Noſenkavaljer und 
Dreimäderlhaus, und zwar jedes Stick ſieben Mal. Außer 
muſikaliſchen Werken wurden vier Schauspiele herausgebra 
der erfte Teil der Wallenſtein⸗Trilogie, Spiel im Schloß, Pa 
und Alt⸗Hoidelbeng. Die Höchstzahl an Aufführungen von 
Schauſpielen erreichte das erfol, eiche Luſtſpiel Spiel im 
mit insgeſamt acht Vorführungen. Der Beſuch war bei 
Vorſtellungen außerordentlich zufriedenſtellend jo daß die in 
lat vorgesehene Einnahmeſumme auch tatsächlich vereinnahmt 


ee 


Der als Zeuge vernommene Anton P. gab vor Gericht zu, 
daß er mit der Ehefraut 3. eimem intimen Verkehr hatte. Durch 
die Ausſagen der weiteren Zeugen wurde die Angeklagte be⸗ 
laſtet, ſo daß der Staatsanwalt wegen Kindesmord drei Jahre 
Zuchuhaus beantragte. Da die Z. noch unbeſtraft war, minder⸗ 
jährige Kinder zu verſorgen hat und in einer gewiſſen Zwangs⸗ 
lage handelte verurteilte fie das Gericht bei Berüchſichtigung 
mildernder Umſtände zu zwei Jahren Gefängnis. 


Deutſches Theater Kattowitz. Wir weiſen beſonders darauf 
hin, daß die Kaſſe für die Kammer⸗Oper „Der gefangene Vogel“, 
ein lyriſches Spiel in einem Akt von Karla Höcker und „Der ver⸗ 
liebte Geſangsmeiſter“, Singspiel in 2 Akten von Helene Federn, 
am Sonntag, den 30. Oktober von 10 Uhr ab geöffnet iſt. 

Volkshochſchule Kattowitz. Sämtliche geplanten Sprachkurse 
ſind zuſtande gekommen, auch Engliſch für Fortgeſchrittene, das 
nächſten Donnerstag 8 Uhr, mit der Lektüre von Hardy, Life's 
Little Irenis' beginnt. Nächſten Mittwoch 8 Uhr: Deutſche 
Geſchichte. Der Chemiekurſus beginnt Donnerstag 8 Uhr im 
Laboratorium der Mittelſchule, wobei die folgenden Termine im 
Einvernehmen mit den Teilnehmern feſtgelegt werden ſollen. 
Meldungen für alle Kurſe noch in der Buchhandlung von Hirſch. 


Gegen die Krankenkaſſenwahlen wiederum Etnſpruch erhoben. 
Wie wir erfahren, haben die polniſchen Parteien gegen die 
Gültigkeit der Krankenkaſſenwahlen, die am 9. Oktober d. Is. 
ſtattfanden, Einſpruch eingelegt und zwar mit der Begründung, 
wie ſie bereits in der polniſchen Preſſe kurz nach den Wahlen 
veröffentlicht wurde. Bekanntlich ſollten nach den inzwiſchen 
umgeänderten Beſtimmungen die Wahlvorſchläge von mindeſtens 
20 Perſonen unterzeichnet ſein, während der deutſche Wahlvor⸗ 
ſchlag auf Grund der effiziellen Bekanntmachung im amtlichen 
Organ, der „Gazeta Urzendowa“ nur mit 12 Unterſchriften verſe⸗ 
hen war, Auch bei den Wahlen am 16. Januar d. Is. war der 
Wahlvorſchlag, obwohl dieſelben Beſtimmungen bereits in Gel⸗ 
kung waren, von nur zehn Perſonen unterzeichnet, ohne daß dage⸗ 
gen Einſpruch erhoben wurde. Außerdem war der Kaſſenvorſtand 
vepflichtet, die wählenden Parteien auf ewtl, Formfehler aufmerk⸗ 
ſam zu machen, was jedoch nicht geſchehen iſt. Man darf daher 
geſpannt ſein, welche Entſcheidung das Verſicherungsamt als Auf⸗ 
ſichtsbehörde fällen wird. Entweder werden die Wahlen für 
ungültig erklärt und es findet demnach noch eine dritte ſtatt, 
eder aber die Wahlen werden für gültig erklärt. Die Schuld 
trifft in jedem Falle den Kaſſenvorſtand, der bekanntlich einen 
polniſchen Vorſitzenden hat. 


Königshütte und Amgebung 


Aus der letzten Magiſtratsſitzung. In der letzten Ma⸗ 
giſtratsſitzung in Königshütte ſtellte u. a. Stadtpräſident 
Spaltenſtein perſönlich zwei > dahingehend, daß der 
Dezernent des Armenamtes, Stadtrat Grzes, bis zur näch⸗ 
ſten Sitzung eine Zuſammenſtellung armer Schulkinder 
macht, die ohne Schuhbekleidung ſind, damit man ſie beklei⸗ 
den und die hierfür benötigte Summe in den ſtändigen Etat 
aufgenommen werden könne. Der zweite Antrag befaßte 
ſich mit der Errichtung eines Ambulatoriums mit Quarz 
lampen zur Behandlung tuberkuloſer und ſkrofulöſer Schul⸗ 
kinder. Beide Anträge wurden einſtimmig angenommen. — 
U. g. beſchloß man 100 Zloty der Sanitätskolonne 2 beim 
Aufſtändiſchenverband Königshütte und weitere 100 Zloty 
dem Gräberfürſorgekomitee in Lemberg als Unterſtützung zu 
9 — Der Sitzung lag auch ein Statut des Verban⸗ 

es für das Flugweſen aus Kattowitz vor. Die Stadt Kö⸗ 
zigshütte beteiligt ſich mit einem Anteil von 50 000 Zloty. 
Die vertragliche Unterſchrift werden im Namen der Stadt 
Stadtpräftdent Spaltenſtein und Bürgermeiſter Dubiel ges 
ben. — Zwei Fleiſchreviſoren werden angeſtellt, damit ſie 
beim Verkauf in der Markthalle die Abſtempelung des Flei⸗ 
ſches nachkontrollieren, ob die Schlachtungen im Schlachthof 
vorgenommen und einer geſundheitlichen Kontrolle unter⸗ 
zogen wurden. Man beſchloß ferner den alten Röntgenappa⸗ 
rat des ſtädtiſchen ar zu verkaufen; der neuange⸗ 
ſchaffte iſt bereits in Funktion. Das ſtädtiſche Mädchen⸗ 
gymnaſium ſoll jüdiſchen Religionsunterricht erhalten. Der⸗ 
ſelbe wird an zart Stunden in der Woche vom Rabbiner Dr. 
Kolberg erteilt werden — Lebenslänglich wurden als Lehr⸗ 
kräfte an der ſtädtiſchen Handelsſchule die Lehrer Reißke 
und Wojtyczka angeſtellt. — Zum letzten Punkt der Tages⸗ 
een n 15 digen g ver ee die auf 

e n im ſtädtiſchen Lazaret elegt en, aus 
Reinlichkeitsgründen, beſchloſſen. 1 


worden iſt. Der Etat konnte daher entſprechend dem Voran⸗ 
ſchlag aus balantziert werden. 

Dann entwickelt Intendant Illing ſein Programm 
bommenderd Monate. Zunächſt iſt im Schauspiel Sutlon Vanes 
„Ueberfachrt“ vorgeſehen, dann „Wollenſteins Tod“, Haſen⸗ 
olevers, „Ein beſſerer Herr“, Roſenows „Kater Lampe“, 
Romains „Diktator“. Die „Fünf Franſffurtor“ und Shaws 
„Cäſer und Clecpatra“. — In Ausfiht iſt noch genommen 
Franks „Zwölflaufend. 

Die Operette wird nur Kalmans Zirkusprinzeſſim, Fall's 


fur die 


„Jugend im Mai“ und Offenbachs „Orpheus in der Unterwelt“ 


ringen, während die Oper, die mit dem Rosenkavalier begann, 
ihne Fortſetzung mit Wagners „Triſtan und Ifolde“ findet. 


Um Weihnachten herum find Humpendinds „Königskinder“ 
angeſetzt und nach Weihnachten plant man Puccinis „Butterfly“, 
Gounods „Margarete“, Verdis „Macht des Schichſals“, Lortzings 
„Zar und Zimmermann“, Mozarts „Don Juan“, Adams „Der 
Poſtillon vor Lonjumenu“, und als Abſchluß der Spielzeit Wag⸗ 
ners „Meiſterſinger“. Noch nicht ſchlüſſig iſt mam ſich bei der In⸗ 
tendang, ob man Kreweks neues Werk, das am fünfzig führenden 
deulſchem Bühnen mit eünem Rieſenerſolg geſpielt wird: „Jonny 
spielt auf“, nach Oberſchleſien bringen ſoll. Auch einige Kinder⸗ 
1 werden um die Weihnachtszeit zur Aufführung ge⸗ 

gen. 

Was muſikaliſche und literaviſche Morgenfeier anbelangt, 
%% bemmem nur zwei in Frage, und zwar eime Kleiſtfeier und 
dann eine Einführung in „Triſtan und Jolde“. Von Gaſtſpiel⸗ 
aufführungen it vorläufig Abſtand genommen, lediglich wird 
Generalintendant Tietzen mit der Berliner Staatsoper nach 
Oberſchleſien lonmen, und in Gleiwitz. Beulhhem und Kattowitz 
die „Salome“ von Strelitz aufführen. Autzerdem ſteht man noch 
im Verhandlungen mit dem Berlimer Schaufpieler Eugen Klöpfer, 
um ihn mit ſeinem Enſemble für Oberſchleſien zu verpflichten. 

Die bis jetzt unter jo ſchwierigen Verhältmiſſen geleiſtete 
Arbeit des Landestheaters kann als eine gute bezeichnet werden 
und das gibt die tröſtliche Hoffung, daß die weitere Entwicke⸗ 
tung uns vor größeren Enttäuſchungen bewahren wird. 


— 
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Deutſches Theater, Königshütte. Morgen, Sonntag, 
abends 8 Uhr, findet ein maliges Gaſtſpiel der Kammer⸗ 
oper Berlin ſtatt. Zur Aufführung kommen: „Der gefan⸗ 
gene Vogel“, ein lyriſches Spiel von Karla Höcker, und „Der 
gefangene Vogel“, ein Singſpiel in 2 Akten von Helene Fe⸗ 
dere. Zu dieſer Veranſtaltung erhalten Mitglieder von 
deutſchen Gewerkſchaften Ermäßigung. Die Kaſſe iſt am 
Sonnlag von 11—1 Uhr mittags und um 5% Uhr abends 
geöffnet. (Telephon 150.) — Dienstag, den 1. November, 
(Allerheiligen) abends 8 Uhr: „Tiefland“, Oper v. d' Albert. 

Vom Poſtamt. In der letzten Zeit mehren ſich die Kla⸗ 
gen des breiten Publikums über die verſchiedenen Mängel 
in der Abwicklung des Poſtverkehrs. Zunächſt entſpricht die 
Zuſtellung der Briefſendungen in keiner Weile dem Ges 
ſchäfts⸗ und Handelsleben einer ſo großen Stadt wie Kö⸗ 
nigshütte. Es darf nicht vorkommen, 25 ganze Straßen⸗ 
züge, die in unmittelbarer Nähe des Poſtamtes, alſo des 
Hauptverkehrszentrums liegen, um 10 und 11 Uhr vormit⸗ 
tags die Morgenpoſt noch nicht erhalten haben. Des weiteren 
muß die e des Publikums an den Schalterräumen 
ſich in ſchnellerem Tempo entwickeln. An den reibpulten 
fehlt es an Tinte und Federhaltern, auch iſt die Beleuch⸗ 
tung derart mangelhaft, daß man ſich in Zukunft eine Kerze 
oder Taſchenlampe wird mitbringen müſſen. Vielleicht ge⸗ 
nügen dieſe Hinweiſe, hier endlich einen Wandel zum Beſſe⸗ 


ren ſchon in Kürze eintreten zu laſſen. 


Das Gebot der Stunde 


Männer und Frauen hört es! 


Wer die Reaktion niederringen und den Sozialis⸗ 
müs, die Befreiung der arbeitenden Klaſſe aus den 
Feſſeln des Kapitalismus, erreichen will, der trete 
dafür ein, daß alle Arbeiter! Angeſtellten. Beamten, 
Frauen und Mädchen der ſchaffenden Stände 


für die Ideen des Sozialismus 


gewonnen werden. 

In jedes Haus, in jede Hütte müſſen die Samen⸗ 
körner des Sozialismus getragen, in allen Betrieben 
und Werkſtätten muß die Aufklärungsarbeit mit aller 
Kraftanſtrengung betrieben, die Grundlagen und Ziele 
der Sozialdemokratie den indifferenten Arbeitskollegen 
dargelegt werden. 

Eine durch Aufklärung 10 ſozialiſtiſche 
Volksmehrheit wird unüberwindlich ſein, während die 
Diktaturherrſchaft einer Minderheit, ganz gleich, ob 
von rechts oder links, immer die Gefahr eines Bürger⸗ 
krieges in ſich birgt, weil die Machthaber der Diktatur 
ſich immer nur durch die Gewalt der Waffen be⸗ 
haupten können. Blut iſt aber genug gefloſſen. 

Folgen wir daher den alten Traditionen der 
Sozialdemokratiſchen Partei, die ſtets jede Gewalt⸗ 

olitik verabſcheute und bekämpfte und trefflich in 
olgender Strophe des Sozialiſtenmarſches wieder⸗ 
gegeben wird: 
Nicht mit dem Rüſtzeug der Barbaren, 
Mit Flint und Speer nicht kämpfen wir, 
Es führt zum Sieg der Freiheit aren, 
Des Geiſtes Schwert, des Rechts Panier. 


Das beſte Schwert des Geiſtes 
aber iſt im Tageskampf die Arbeiterpreſſe, der 


„Volkswille!“ 
Wenn Du es noch nicht im Haufe haft, dann beſtelle 
i es ſofort! 


Um zwanzig Groſchen verkauft. Ein Einwohner von Königs⸗ 
hütte wandte ſich an den „Il. Kurj. Codz.“ mit der Anfrage, wo 
der zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangte Wagen des Drzy⸗ 
mala hingekommen ſei, und erhielt von dem Blatte die Antwort, 


der Wagen befände ſich noch im Wawel⸗Schlaß. Dieſe Auskunft 
hat aber der Vorſtand des National muſeums dahin berichtigt, daß 
der Wagen wegen ſeines großes Umfangs im Muſeum ſelbſt nicht 
habe untergebracht werden können, er habe deshalb im Freien 
belaſſen werden müſſen, wo er zu faulen angefangen habe. Da 
ſeine weitere Erhaltung nicht möglich war, wurde er photogra⸗ 
phiert und dann an den Meiſtbietenden verkauft. Die Verſteige⸗ 
rung fand im Juli 1922 ſtatt. Erwerber war ein Bauer aus 
der Gegend von Krakau, der 100 000 poln. Mark (heute = 20 
Greſchen) dafür bezahlte. Nach entſprechendem Umbau benutzte 
ihn der Erwerber als Laſtwagen. 

Ein vernünftiger Veſchluß. Noch vor zwei Jahren konnte 
Königshütte als die hundereichſte Stadt bezeichnet werden. 
In faſt jedem Hauſe ſteckten mehrere von dieſen Vierfüßern 
Und erfreuten die Hauseinwohner durch ihre lieblichen Heul⸗ 
konzerte. Und obwohl die Hundeſperre angeordnet war, ſo 
wimmelte es auf den Straßen von Kötern, mit und auch ohne 
Maulkorb. Die zuſehends zunehmende Verarmung ließ hier 
jedoch eine Aenderung eintreten, denn den meiſten Hunde⸗ 
beſitzern war es ſchwer, die Hundeſteuer zu entrichten; und 
deshalb entledigte man ſich allmählich dieſer Haustiere. Und 
diejenigen, die 155 dazu nicht entfliehen konnten, beſtürm⸗ 
ten den Magiſtrat mit Geſuchen um Niederſchlagung der 
Hundeſteuer. Nun hat der Magiſtrat in feiner letzten Sitzung 
zu den eingelaufenen Anträgen Stellung genommen und faſt 
alle Anträge abgelehnt, mit der Begründung, daß, wenn ſich 
jemand in der gegenwärtigen Zeit einen Köter halten kann, 
er auch in der Lage iſt, die Steuer zu bezahlen. — Nur in 
wenigen Fällen, da wo es ſich um Wachhunde handelt, wird 
eine Ausnahme gemacht. Dieſer Beſchluß des Magiſtrats 
kann nur begrüßt werden, denn, wer ſich einen Luxushund 
hält, ſoll bezahlen. 


myslowiß . 

Kontrollrerſammlungen in Myslowitz. Die Kontrollver⸗ 
ſammlungen in Myslowitz finden in der Zeit vom 12.—18. Nov. 
in der Turnhalle auf der Schoßſtraße ſtatt und zwar am Sonn⸗ 
abend, den 12. November für Myslcwig der Jahrgang 1899; am 
14. November für Myslowitz die Buchſtaben A—L des Jahrgan⸗ 
ges 1901 und der Jahrgang 1887; am 15. November der Reſt des 
Jahrganges 1901, Buchſtaben M—3 und Angehörige der Jahr⸗ 
gänge 1890—1898; am 16, November aus Brzezinka die Jahrgänge 
1890 —1898; am 16, November ebenfalls aus Brzezinka die Jahr⸗ 
gänge 1901, 1899, 1887 und 1890 —1898, ſoweit fie noch nicht kon⸗ 
trolliert find; am 17. November aus Janow der Jahrgang 1887; 
am 18. November ebenfalls aus Janow die Jahrgänge 1890 bis 
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Börſenkurſe vom 29. 10. 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar (amtlich = 892 21 


frei — 8.93 21 
Berlin 100 2 46.83 Kmk. 
Kaltowitz. . . 100 Amt. 213.32 zi 
1 Dollar 8,92 21 

100 2 


46.83 Amt, 


1927 


1899. Während der Kontrollverſammlungen haben fih ferner 
alle Angehörigen der Jahrgänge 1891, 1802, 1893, 1894 und 1898 
zu ſtellen, welche in den verfloſſenen Jahren 1925 und 1926 aus 
irgendwelchen Gründen der Kontrollpflicht nicht genügt haben. 
Verlegung des Wochenmarktes. Infolge des Allerhei⸗ 
ligen⸗Feiertages am kommenden Dienstag mußte der nächſte 

ochenmarkt verlegt werden und findet bereits am Mon⸗ 
tag, den 31. Oktober, ſtatt. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


a Bismarckhütte. (Aus dem Bund für Arbeiter⸗ 
bild 1229 Am 25. d. Mts. ſprach Herr Studienrat Birk⸗ 
ner im Arbeiter⸗Kaſino Krol. Huta über das Volkslied im 
allgemeinen und das deutſche Volkslied im beſonderen. In 
einem 1 6ſtündigen Referat gab Herr Birkner Aufſchluß über 
Herkommen, Bedeutung und Zweck des Volksliedes bei den 
verſchiedenſten Völkern. Angefangen bei den Liedern der 
Meifter-Singer des Mittelalters, den Liedern der Wolga⸗ 
ſchiffer, deren ſchwermütiger Geſang die rhythmiſchen Be⸗ 
wegungen ihrer ſchweren Arbeit begleiten, das Lied der 
Bergpölker das heute noch lebendig und ungebrochen daſteht, 
und ſchließlich endend bei der Armut der Induſtriebevölke⸗ 
rung an Volksliedern. Der Vortragende ſchloß mit dem 
Appell an alle Anweſenden, die beſtehenden Geſangvereini⸗ 
gungen zu unterſtützen und zu fördern. Nach einer Pauſe 
von 5 Minuten ſang Herr Studienrat Birkner zur Laute 
alle möglichen Lieder in den verschiedenen Mundarten und 
erntete von ſeinen e reichen Beifall. Um 10 Uhr 
löſte ſich der ſtark beſuchte Vortragsabend auf. Nächſter Vor⸗ 
* t am 8. November ſtatt. Am 1. November 
fällt der Vortrag wegen des Feiertages Allerheiligen aus. 


Pleß und Umgebung 


Mittel-Lazist, (Ein 1 Arbeitervertre⸗ 
ter.) Die Belegſchaft der Valeskagrube muß ſich ſeit lan⸗ 
gem mit einem ganz miſerablen Tariflohn begnügen, was 
aber ihre Schuld in erſter Linie iſt, denn ſie wählte ſich eine 
Betriebsverttetung, die 1 die Intereſſen der Anterneh⸗ 
Sehr deutlich kam das 

Die Verwaltung der 


tragsabend ff 


der Direktion wegen den 8 Dissen! interveniert werde. Dieſe 
. 7 1oem es nich e ee 

raufhin e man an den Betriebsobmann M 1 
aber Ban Herr en Baß 185 


deaf, wahrt, darf nicht wundernehmen, denn gehört er doch 
zu denjenigen, die bei der Einführung des Betriebsräte⸗ 
geſetzes dieſes als bolſchewiſtiſch bezeichneten und ablehnten. 
son dem Manne kann alſo nicht viel verlangt werden. Aber 
nicht nur er, ſondern Bu fait der geſamte Betriebsrat fügt 
ſich willig den Wünſchen der Direktion und untergräbt will⸗ 
Beleg die Rechte der Belegſchaft. Sicher iſt ein Teil der 
Belegſchaft über ſeinen Betriebsrat empört, der andere iſt 
gleichgültig und läßt alles laufen, wie es läuft, aber damit 
erreicht man eine Beſſerſtellung nicht. Dazu kommt noch, 
daß die meiſten Arbeiter auf Valeskagrube nicht organifiert 
ſind. Wie will man da unter ſolchen Umſtänden zu ſeinem 
Recht kommen. Es wird der Belegſchaft der Valeskagrube, 
wenn fie den gegenwärtigen Verhältniſſen ein Ende machen 
will, nichts anderes übrig bleiben, als ſich reſtlos in den 
Freien Gewerkſchaften zu organiſieren, und dann auch vor 
allem bei den Belegſchaftsverſammlungen die Herren Be⸗ 
triebsräte ganz mächtig an das zu erinnern, was ihre Pflicht 
iſt, und tritt keine Aenderung ein, dann muß von dem Be⸗ 
triebsrätegeſetz Gebrauch gemacht werden, das heißt, Be⸗ 
triebsräte, die unfähig find als ſolche zu fungieren, müſſen 
eben kaltgeſtellt werden. 1 

Ama. [Abrahams feſt.) Am 31. Oktober fei⸗ 
ert Genoſſe Brückner, ein eifriges aktives Mitglied unſerer 
Bewegung, jein Abrahamsfeſt. Dem Jubilar unſere beiten 
Sure Möge er noch recht lange in unferen Reihen 
ämpfen. 


Geſchäftliches 


Bei verdorbenem Magen, Darmgärungen, üblem Mund⸗ 
geſchmack, Stirnkopfſchmerz, Fieber, Stuhlverhaltung, Erbrechen 
oder Durchfall wirkt ſchon ein Glas natürliches „Franz⸗Joſeſ“⸗ 
Bitterwaſſer fiher, ſchnell und angenehm. Namhafte Magenärzte 
bezeugen. daß ſich der Gebrauch des Iranz-Joſef-Waſſers für den 
durch Eſſen und Trinken überladenen Ernährungsweg als eine 


wahre Wohltat erweiſt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
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Der Bergmann 


Eine Novelle von Friedrichhaus Kondring. 


Die Nacht zerriß über der qualmigen Induſtrieſtadt. Graues 
Tuch der Himmel, im grauen Morgen. Schwarz angeruftet ſtan⸗ 
den die Häuſer der Straße, gleichförmig ausgerichtet, gleichför⸗ 
mig öde gebaut, Zechenkolonie! In ſcharfer Silhouelto reckte ſich 
über die Dächer das Eiſemgerüſt der Fördertürme nahe den 
Schornſteinen. die in den Himmel krallten. 

Aus dem Ledigenheim II trottete der Bergmann Gerd Ver⸗ 
moelen auf die Straße, den Kopf elwas auf die Bruſt geneigt, 
fo daß der Rücken ſich knumm bog, wie im nicrigen Stollen, die 
Linke in die Taſche „ Im der Rechten die Kordel der 
Kaff eefflaſche, die er über die Schulter gehängt Hatte. 

Ueber die blaue Straße klirrten die Schritte der Bergleute, 
ſchwarze Geſtalten, die aufeinander zu gingen und fi mit kur⸗ 
zem Wort begrüßten. 

Im blaugrauen Reber lag das Zechengebäude. Wie ein ge⸗ 
ducktes, wildes Tier ſah man es, die Fördertürme, die Pranken, 
die mit entblößten Krallen zum Schlag erhoben waren. Und 
wie das Maul, das dunkle Loch in der Mauer, das die Menſchen 
an ſich zog und auſſaugte. Unheſamlich wirkte es, in ſeinem 
gierigen Schlucken! 

Aus hohen Fenſtern warf das Licht der Waſchbaue * 
brettmuſter über den hallenden Hof, auf dem die Schritte der 
Eintretenden dröhnten. — 

Als Gerd mit den anderen zuſammengeduckt im engen Raum 
des Förderborbes in die Diefe ce zogen blitzartig die Bilder 
des geſtrigen Sonntags an ihm vorbei. 

Der Schein der Grubemlannpem erfüllte den Naum mit matter 
Helligkeit. Zuſammengelehmt hockten feine Kameraden in halb⸗ 
wachem Zuſtand an der Stahlwand, um noch ein paar Augen⸗ 
blicke des Aus ruhens zu ſtehlen. 

Als der Korb mit kurzem Ruck hielt, trat er in den hell⸗ 
erleuchteterr Vorraum, von dem die Stollen ſtrahlenförmig aus⸗ 
gingen. Gemächlich trottet er durch ſeinen Stollen, ſtolpert über 
die Schollen der Schienen. Vor ihm die Geſtalten der Arbeits- 
dameraden, ſchattemhaft him und her f im Lichte der 
pendelnden Lampen. Ab und zu leuchtet blitzartig und gelblich 
das fahle Holz der Stempel und Stützen auf. 

Weiter gleitet das Licht an den Wänden entlamg. Und 
wenn ſie gleich in die Nebenſtollen verſchwindem, ſieht man in 
dem gähnenden Dunkel nur noch winzige Irrlichter, die aufein⸗ 
ander zutanzen, verſchwünden und ſich wieder abſtoßen. 

Gerd ſitzt der Nachldurſt noch in der Kehle. Er nimmt einen 
Schluck aus der Kaffeeflaſche. 

Endlich fit er mit ſeinen Kameraden im „Schächtchen“ ars 
gelangt. Sie ſchreiben ihre Nummer, denn das iſt ihr Name 
auf eine Tafel, zum Zeichem, daß fie anweſend find. Und dann 
ſihen fie in Hochtellung im Kreis und packen ihr Brot aus und 
trinken gludjend aus der Kafffeepulle. Und einer reicht ſein 


Döschen mit herum und fragt: „Na, Kumpel, 
willſte em P ?“ Kumpel ſagt er. Gin altes Wort und 
kommt von Kumpamen. Nie reden fio ſich mit Namen an, fie 


ſaggen nur Kumpel. 

der endlosen Finſternis des Stollems blitzt ein Meines 
Nicht auf. Plötzlich werden fie ſcheu, das Geſpräch verſtummt, 
das Gelächter erſtirbt. die Hauer ſchultern die Hacken und die 
Schaufeln, und die Schlepper ſpringen an die Hunde. 

Der Steiger kommt! Geblückt trotten fie durch den niedrigen 
Stollem. Sie kommen ins Gedinge. Jetzt wee ſie auf allen 
Vieren kriechen. Ueber ihnen und unter ihnen die blaugraue 
Steinſchicht, zwiſchem der die Kohle lag. 

Heiß iſt die Luft, und die Lunge aumet ſchwer. Und ſo 
kriechen fie vorwärts, die Lampe zwiſchen den Zähnen, fo daß 
ihr Geſicht eine helle Maske lente geſpenſtiſch vom Dunlel ums 
rahmt. Und immer weiter krieche „Fein ie, gantz Tier. Aber fie 
empfinden das nicht mehr, denn fie leben ſchon lange Jahre 
hier den größten Teil des Tages. 

Ein Menſch, gewohnt aufvecht zu gehen, gewohnt Weite des 
3 um ſich und unendliches Firmament über ſich zu haben, 

würde auſſchraren vor Qual, vor der Qual dieſes 8 
greibar nahen Dilfter . Die 


„Kumpel, heute Steime kippen“, fagte der kleine Pole zu 
Gerd, als ſie an der Arbeitsſtelle angelangt ſind. 

Mitt Geräuſch beginnt die Nulſche zu arbeiten. Sie nehmen 
die Schaufel in die Hand und ſtellen ih in einer Reihe auf. 


a zu. 
Luft, die erſtickend heiß die Arbeitenden umpweht. 
ledigen ſich der Kleider, die ſchon durchnäßt, am Körper kleben. 


Staub 8 me dem Schweiße, . nackten 
Körper im trüben Bamipen tupferiarben ange, 
— Kumpels, los, heute müſſen wir mindeſtens 12 Wagen 


8 die da oben bippem ja wie blödſinnig!“ 

Die gear fliegen und blitzen im Licht der Lampen 
während die Rulſche den Takt der Arbeit zwingend diktiert. 

„Kumpel, haſte noch Kaffee?“ 

Die run übertönt u Fr 

Ma—lo— hähnt ganzen Tag ma- lochen! 

Gerd denkt: „Die rote Marie iſt — 
5 nn Malle Geſtern Hab ih mit ihr getangt!“ Ein 
9 en 

due we läßt er die Schaufel 5 5 Sogar FR ſich. 

Ein Wulſchrei der . Biſte 


Und wieder klirren die Schaufeln „ mechaniſch die 
Arme! Takt der Arbeit! Daitt der Rudfche! Neuer eh 
Meter Staub! 


„Verdammt, der Stempel fteiht mir im Weg.“ Gerd nimmt 
bg Beil und ſchlägt einen Stempel weg, der ihn bei der Arbeit 


Plöglich, wie eine Spinne ihre langen Beine ausſtreckt, um 
die Beute an ſich zu zichen, zeigen . in der Decke Riſſe, 
ſtrahlenförmig auseinander ſpritzerd. Sie laufen weiter, immer 


weiter. Ueberall hin. Holz kracht, ſplittert, dumpfes Gepolter, 
donne rähnlich. 

„He,“ ſchreit Gerd. Die Steine ſtürzen über ihn, auf den 
Kopf, auf den Nacken, über die Beine. Und während die Decke 
I em Stempel wie Streichhölzer Iniden, ſchwindet ſein Ber 
wußtſein. 

Unermeßliche Staubwolken winbeln auf, verlöſchen das Licht 
der Lampen. Dunkel, troſtloſes Dunkel! Die andern haben ſich 
am die Wände gedrückt, in unendlicher Furcht. 

Steimmaſſen ſtürzen nieder! Donmerrollen! Abgehackter 
Rhythmus der Rutſche! Endlich blitzt Licht auf. Der Pole hat 
feine Lampe gefunden, die noch unverſehrt iſt. Vorſichtig taſten 
ſie die Decke über ſich ab. 

Sie geben nach oben ein Halteſignal an die Rulſche. Rufe 
ſchreien den Unglücksfall hinauf. Und dieſes Schreien iſt die 


lkswille 
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Entladung all des Furchtbaren und Grauenhafften, das in ihnen 
it. — 


Gerd erwacht aus ſeiner Bewußtlosigkeit. Er ſtöhnt. Schmer⸗ 
zen im Rücken, Schmerzen im Arm, in den Beinen! 

Und wie ein ſcharfes Meſſer iſt ihm nun das Bewußiſein, 
daß er jetzt Krüppel iſt. Er wird nicht mehr tanzen können 
mit der roten Mavie! 

Krüppel iſt er. Er wird an der Ecke ſitzen müſſen und die 
Mütze über das ſteife Beim legen. Man wind vorübergehen und 
ihn unbeobachtet ſitzen laſſen. Vielleicht wird man ihn noch in 
der Kokerei beschäftigen Tannen! Mam wird ihn läſtig 


In wildem Schmerz ſchreit er auf: „Lieber nerreden!* 
Seine Gedanken verwirren ſich: 2 rote Marie iſt ſchön, ge⸗ 
ftern habe ich mit ihr getangt —“ 

Als ihn feine Kumpels unter dem Geröll hervorziehen 
wollen, verliert er wieder die Beſinnung. — 

Am Abend desſelben Tages ſtarb Gerd Vermoelen, ohne 
das Bewußtſan wieder erlangt zu haben 


Aus zehntauſend Meter Höhe 


Von Emil Rath. 


Immer höher ſchraubte ſich der zitternde Eindecker. Ben 
Douglas verfolgte ſtarren Blickes das langſame, ſtete Vorrücken 
des Höhenmeſſers, der auf 8200 Meter wies. Nun noch 1800 
Meter — dann galt es! Unruhig prüfte Douglas noch einmal 
die Gurte, mit denen der Fallſchirm auf dem Ricken feſtgeſchnallt 
wor, den „Mechanismus, der ihn öffnen mußte — alles in Ord⸗ 
nung. Sein Blick ſtreifte den Dreiröhrenapparat, der leicht 
erreichbar neben ſeinem Sitz angebracht war, und drehte ge⸗ 
dankenlos an den Kondenſatoren. Die behandſchuhten Finger 
drückten den Kopfhörer feſt über die Sturzkappe. Entfernte 
Mufit klang an ſein Ohr. 

Das gab ihm einen Ruk. Dex Höhenmeſſer! Noch 1200 
Meter — was war doch gleich? Ach ja, aus zehntauſend Meter 
Höhe ſollte er abſpringen. Sprung auf Tod und Leben. Hun⸗ 
derttauſend Dollar, wenn es gelang und wenn es — nicht ge⸗ 
lang. Hunderttauſend Dollar, und dann vor ihm: das Leben, 
das lachende Leben mit Mea Higgins. Der Manometer 
ſchnellte auf 9000. Douglas' Geſicht wurde wächſern. Was wür⸗ 
de er empfinden bei dieſem Gleiten aus unendlicher Höhe? 
Würde ihm das Blut in den Ohren brauſen? Würde die Luft 
pfeifend und ziſchend den ſinkenden Körper umrauſchen? Durch 
die dichte Sturzkappe drang immer noch entfernte Muſik. Das 
mußte wohl der Sender Schenectady ſein; er kannte den harten, 
trockenen Ton des Anſagers. 

Zum Piloten Franklin ſchaute er hinßber. Unbechegt war 
15 hagere Körper in der eng anliegenden Lederjoppe uakennt⸗ 

5 das Geſicht unter Schutzbrille und Sturzkappe, aber die 

Leichtigkeit, mit der er den „joyſtick“ handhabte, ſtrönte beruhi⸗ 
gendes Fluidum aus. Douglas bebte leicht; noch 200 Meter. 

Wieder hörte er den Anſager von Schenectady: Valſe — 
Tosca. Wiegende Muſik. Douglas überlegte blitzſchnell. Wo 
hatte er ihn doch gehört? Ach ja, damals, als er im Kriege 
in Frankreich geweilt, im „Etoile Rouge“, einem kleinen Eſtami⸗ 
net im Quartier latin, und die kleine ſchlanke Schwarzhaarige 
hatte ſich beim Tanz hochgereckt und es ihm leiſe ins Ohr ge⸗ 
jungen: „. .. et j'aim autant la vie“ ( .. und ich liebe das Le: 
ben ſo ſehr⸗ — Auch er liebte das Leben unendlich, aber darum 
wollte er mit dieſem höchſten Einſatz kühnen Träumen Wirllich⸗ 
keit geben. Hunderttauſend Dollar. — 

„Allright?“ klang es von Franklin her durchs Sprachrohr 
zu ihm. „Go on!“ gab Douglas zurück und löſte die Sitzaurte. 
Franklin gab Vollgas, kurz heulte der Motor auf, und in elegan⸗ 
ter Schleife kehrte der Eindecker das blendende Weiß feines Un⸗ 
terleibes nach oben. Schwer plump wie ein Sack ſiel Douglas 


heraus und riß die wehende Fahne des Follſchirmes hinter ſich 


her. Er war ein wenig benommen, aber das Unterbewußtſein 


wachte. 
1 nach, geräuſchlos öffnete ſich mit ſtolzem Blähen der Falls 
irn. 


ben. Douglas ſchaukelte nach unten. Erſt trübte leichter Schwin⸗ 
del ſeine Augen, dann aber ſah er den endlos gedehnten Flug⸗ 
platz, und in feiner grünen Einöde bunten Klumpen, formloſe 
Menge der Zuſchauer. Unter ihnen weilte Mae Higgins. 

„D, daß dieſes wunderſame Schweben doch niemals endetek“ 
dachte Ben. Aber es würde enden. Seine Harmonie würde 
ſich in einer heftigen Diſſonanz auflöſen, wenn der Fuß wieder 
feſten Boden ſpürte, wenn die Schwingen nicht mehr trugen. 
Hunderttauſend Dollar? Plötzlich dünkte Douglas dieſe Sum⸗ 
me fo lächerlich klein in dieſer gigantiſchen Wette. Wenn ihm 
alles gehörte, was das Auge in dieſer Höhe trinkend umfaßtel 
Und ſo kam es ihm zum Bewußtſein: er ſuchte nicht das Geld. 
Er ſuchte ein Unnennbares, ein Letztes, eine Harmonie, die es 
vielleicht nirgends gab. — 

Sein Schweben wurde gur Ohnmacht, die Ohnmacht zu 
raſchem Entſchluß, wahnwitzig zu nennen. Seine vermummte 
Hand ſuchte fiebernd in der Pelztaſche nach dem Meſſer. Schwer 
nur konnte er die Klinge öffnen. Dann aber — ein Seil flat⸗ 
terte zerschnitten, ein zweites, ein drittes. Der Fallf hrim 
bäumte ſich, wehte nach oben wie eine ſtarre Rauchfahne. Die 
Fallgeſchwindigkeit wuchs. Noch klang in Ben Douglas’ Ohr 
Muſik — vielleicht war es auch das Ziſchen der Luft, die ſein 
Körper immer ſchneller durchſchnitt. Der atmoſphäriſche Druck 
preßte den Leib immer feſter zuſammen wie eine unbarmh.erzige 
Fauſt. Möh—ſam — wurde — das — At—men. Das Den⸗ 
ken erloſch. 

In die feſte Maſſe unten kam Bewegun 
ſtießen wie aufgeſcheuchte Vögel verängſtigt in die Luft. Ir⸗ 
gendwo auf dem Grün der weiten Grasfläche flackerte eine 
Staubwolke auf — da lag Ben Douglas, Nicht er mehr, nur 
das, was kümmerlich geblieben. Mae Higgins ſuchte nicht mehr 
nach Leben in dieſem wunden Körper. Behutſam⸗zärtlich ſtrich 
fie über die eine Hand, die wie durch ein Wunder unverſehrt ge. 
blieben war. Mit verſchleiertem Blicke fah Mae por ſich hin. 
Etwas dachte in ihr: Hunderttauſend Dollar ſind dein. Dieſer 
Gedanke wehte befreiend Dunſt 
rim ſich leicht. Hunderttauſend Dollar — lachendes 
Leben. — 


Der Hypochonder 
Von Otto Zarel. 


Bitte nehmen Sie Platz. Wie heißen Sie? Na, kein fo 
betrübtes Geſicht. So krank werden wir ja nicht gleich ſein.“ 


Ich betrachtete den würdigen Mann. Ein Sanitätsrat — 
das kam mir ſchon verdächtig vor. Ob die nicht, geblendet von 
ihrem Titel, vergeſſon, daß auch ſie Stümper ſind, unwiſſende 
Anfänger .., die nur durch äußerſten Fleiß (wie man ihn bei 
ganz jungen Medizinern und vor allem bei Studentinnen noch 
beobachtet) vielleicht zu ihrer Würde kommen konnten? Nun 
ſaßz ich alſo dort bei dem alten Herrn. Die ungewöhnlich kon⸗ 
ſequente Glatze leuchtete mich an; ich bonnte ein Gefühl von Be⸗ 
ſorgnis nicht unterdrücken, dieſe abfolute Haarloſigkeit würde das 
einzig Konſequente und einzig Abfolute bei dieſem Medikus 
ſein. Ein Unbehagen überkroch mich, als ich die ſalbadernde 
e e, 
em eim es „menſchenfreundli geſühls“ 
Stimme fo umfloſſen wie ein Pulver von der Vaſelineſalben⸗ 

maſſe. Dennoch zwang ich mich zur Ruhe und ſagte nur, indem 
ich dem letzten Wos e einen leiſen Alzent gab, während ich mich 
ſetzte und dem würdigen Herrn direkt in die Hornbrille ſchaute: 


„Ich bin natürlich krank, Herr Doktor, geradezu krank.“ 
Mit liebenswürdigſtem Lächeln antwortete der: „Ich bin 
überzeugt mein Herr. 8 Se d e & 8 


zur Beſichtigung meiner Glatze verſchw 
yon mit lautem, beinahe rollendem Lachlaut. 3 


Im übrigen fand ich es höchst ungezogen, daß er den Blick, 
den ich feinem kahlen Kürbis gab (oder waren es zwei und drei, 
waren es mehr Blicke ?), ſofort mit dieſer ironiſchen Bemerkung 
parierte. Wohin — dies hatte er mit feiner Taktloſigkeit er⸗ 
reicht — wohin ſollte ich nun ſchauen, daß mein unruhiges Auge 
ausruhen, an einer Fläche haften, ingendwo verweilen könnte? 
Dieſer Blick war Konzentration, Beſänftigung, Sammlung. 
Und jetzt? Denn ich geſtehe es: ich war von höchſter Anruhe. 
Hing doch von dem Urteil des Arztes mein Schichſal ab. Gewiß⸗ 
heit über Tod oder Leben 


Der Kap beste Die Dung die ich EN: 
fen, notiert — er ſchrieb mit umständlich großen, malen hinge⸗ 
ſetzten Buchſtaben — l e dee e e, 
feines Blickes direkt auf mich richtete, fragte er, wieder mit die⸗ 
fom geölten Menſchlichkeitston, der beruhigen ſollte: „Na, und 
nun — wo ſehlt's uns denn?“ 

Das war das Richtige, darauf hatte ich nur gewartet. Die 

Was wollte der alte Herr darauf für 
Ein „Ueberfall, Herr Doktor“? Oder 
d Hier...“ Nein, nein, — fo ließ ich mich nicht 
Ich hatte Erfahrungen geſammelt. Es war jetzt der 
ſechſte Arzt, den ich konſultierte — eine Schweſteroberin, die 
ich nur nebenbei und mehr im Scherz einmal befragte (fie bam 
zu uns ins Geſchäft, und die Gelegenheit ergab ſich von he — 
ich nahm's als Fügung, aber es war nichts als Unfug), ſowie 
eine Medißzinſtudentin ausgenommen. 
So ſagte ich nur: „Es dürfte nicht leicht fein, die An. 
meiner Kranſheit zu bestimmen. iz habe ich dieſe Aufgabe 
ja gerade Ihnen anvertraut, Herr Nat 

Das ſchlug ein. Das half. Der Art lächelte, ſchmungelte. 
ſtrich ſich über das glattraſierte Geſicht, ſagte laut: 
nach einer vernehmlichen en noch: „Dann laſſen Sie alſo 
Und das übliche: „Oberkörper frei!“ 


tie ihn jetzt packen und ohrfeigen 
te das ich Henne 


6 fo nichts, bäh, dachte ich bei mir. in dieſem 


Moment, das weiß ich genau, begann in mir die Idee fefte Wur⸗ 5 


zeln zu ſchlagen, daß ich lungenkrank ſei. 
Ja, dieſe Idee — oder beſſer: es war eine Viſton. Ich ſah 
mich ſchwerkrank, röchelnd, Blut ſpuckend, in einem Hoſpital, und 


erſchrak vor dem Bild meiner Bläſſe und Dürre. „Er — er iſt 
daran ſchuld,“ kam es mir ins Gehirn geſchoſſen. Ja, ich muß 
lungenkrank ſein. Und wenn es dahin kommt... jo weit, jo iſt 


er ſchuld, der Arzt, der jetzt gerade lächelnd und ſiegesſicher dazu 


übergeht, die Organe der Leibeshöhle zu unterſuchen. 
Es war ein Gedanke der Oppoſition — aber nicht nur dies. 
Ich ſah es beſtimmt vor mir: es iſt die Lunge — a: 


Gehorsam drückte der Finger auf die Jeder; leicht gad 


Der Sturz milderte ſich, ging über in ein ruhiges Schwe⸗ 


Hinweg. Ihre Mundwinkel 
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Viſon verließ mich nicht mehr, ſeitdem dieſer Sanitätsrat die 
völlige Geſundheit“ beider Lungen jo gönnerhaft konſtatiert 


Br, Seboſtverſtändlich ergab diefe Unterſuchung gar nichts. Sie 
war negativ. i 

N Denn es genügte nicht, daß man mich quält, indem man 
mich einfach krank ſein ließ! Nein, es mußte auch eine ausge: 
fſallene, ſchwierig diagnoſtizierbare, eine unverkennbare Krank⸗ 
heit fein! Das war mir beſchieden, natürlich mir! Und ich — 
ſolchermaßen allo doppelt krank — mußte mir immer lächelnd und 
ſiteegesfroh von „erfahrenen“ Aerzten das „Ihnen fehlt ja nichts“ 
agen laſſen! 

Tch ſtand auf. Der Arzt hatte längſt mit liebenswürdiger 
wur Herablaflung das „Bitte, ziehen Sie ſich ſchnell wieder an“, bes 
5 "Bike. der Tat: befohlen. Denn er hatte die Art mancher 
Cäſaren, Befehle lächelnd zu geben — eine abſtoßende und rohe 
Art, die beſchümen ſoll und darum Haß auslöſt. Ueberhaupt 
glich dieſe ganze Unterſuchung mehr einer Audienz, die mir 
ein Imperator, ein Würdenträger, ein Vir sapientissimus, 
gewährt. So einfach aber wollte ich mich nicht ergeben. Wollte 
im die Zähne zeigen. Wußte ich nicht zu gut, allgu gut, daß 
aalle dieſe heuchelnden Theoretiker, die erhabenen Meiſter der 
Wiſſenſchaft, nichts ſind als gemeine Kaufleute — — ja, Kauf 
leute, Krämerſeelen, denen als Ingredienz aller Unterſuchungen 
mur das eine gilt: das Honorar, das ſie zum Schluß einſtreichen? 
Kömmte ich nicht zu ihm ſagen: „Sie Herr, ich bezahle Sie — 
nd Sie finden nichts dafür? Nichts an den Lungen, nichts in 
der Gegend der Nieren? Da Sie ein Kaufmann ſind ja, 
pluſtern Sie ſich doch nicht fo auf — nichts als ein Kaufmann — 
ſo fordere ich Ware gegen Ware! Hier das Honorar: alſo was 
ehlt mir?“ 

Aber der weiſe Arzt ließ ſeine üblicherweiſe gütigen Augen 
die Augen aller Aerzte find „gütig“ — haha, wie auf Verab⸗ 
redung, möchte ich ſagen) nicht von mir: „Sie haben etuvas 
auf dem Herzen,“ ſprach er langſam, — — und beinahe, wäre ich 
nicht inſtinktiv zurückgezuckt, hätte er mir feine große, knochige, 
ein wenig ron den Jahren mitgenommene und gelbhäutige Hand 
auf die linke Schulter gelegt. 

Ich beſchloß, als Waffe einzig und allein den ironiſchen Ton 
wählen: „Auf dem Herzen? — Als wäre es das Herz. Sie 
Baia ſellbſt, Herr Mediziwalrat, daß es zu den gefunden — ja, 
Sie nicht ſogar, daß es zu den beſonders gefunden Or: 
ganen bei mir gehöre? — O, in Nichts fehlt Ihr Enifcheid, 
deſſen bin ich ſicher. Ich habe Ihnen zu danken, vor allem 
s verſteht ſich. Auch das Honorar — ich glaube es zu kennen, 
ich kenne mich aus — ich habe mir erlaubt, das Kuvert hier⸗ 
. — O, ich bin geſſund — und das genügt und macht 


. 
> 


ae = 


Der Arzt ſtand auf und ſchüttelte mir die Hand. 

Ich ergänzte, während ich auch aufſtand und die ſtarken 
Knochen ſeiner Hand, die ſchom manches Bauchfell aufgemacht 
ai manche Rippe zerſägt haben mochte, ſpürte: „Und über 
Kleinigkeit da wollen wir weiter kein Wort verlieren.“ 
„Welche — Kleinigkeit?“ Hinter der Brille funkelten die 
beiden gütigen und. weisheitstriefenden Augen, ſchwankten aber 
heinbar noch, ob ſie ſich mehr einen zürnenden oder mehr einen 
\ nden Ausdruck geben ſollten. 

„Nun. eben. . dieſes nur,“ und ich lächelte ihn an, „das 
bißchen da oben links — im Lungenlappen, wo die Schmerzen 
nd... das bißchen Tbe, verstehen Sie . ich will's vergeſſen. 

Schl Dank allo für Ihre Bemühung 5 5 
Da warf es den guten Alten beinahe um. Ich habe ſelten 
ih ein Geſicht geſehen: fo ohne Faſſung, jo leer von Haltung, 

ſaſſen von aller Erziehung (denn ſicher war der freundliche 
Weiſe einſt Mitglied eines wohlerzogenen und weßhlerziehenden 
Korps geweſem — zwei Schmiſſe ſaßen im rechten Badenfett und 
zeugten von jener köstlichen Jugend). Sollte er ſich auf mich 
. mit dem Gebrüll des geiſtig Ueberlegenen (denn die 

brüllen ja am meiſten in ſolchen Situationen — das wußte ich)? 
Sollte er ſich zu einem Lächeln zwingen und mit „wiſſenſchaßt⸗ 
licher Gebärde“ (jener Gebärde, deren mühſam einſtudierte, meiſt 
ſehr wirkhame Geſte ich verabſcheute) feſtſtellen, daß dies ja nichts 
Gefaſel und Unfug ſei: denn in der Lunge hätte man ja 
beine Schmerzen, da ja „bekanntlich“ die Lungan ein Gewebe 
ſeien, in dem es keine Nerven gebe. — — Oder ſellte er mich 
vielleicht wie einen Irren.“ 

Sie, junger Mann . ich will Ihnen einmal ehrlich ſagen, 
was Sie find... ein Hypochonder find Sie.“ Und, nachdem dies 
Wort fo geſprochen war, wie ein Schevurgerichtspräſident ein 
teil jpricht, ſetzte er mahnender und gleichſam mit karitativer 
Stimme (ein gewiſſes Tremololo verriet es) hinzu: „Auch das, 
5 Beſter, iſt eine Krankheit — aber die einzige, die Sie 

ben.“ j 


AJTch sagle nichts mehr. Ich lächelte nicht. Ich zeigte keinen 
Groll. Ich nuhm den Hut, deutete ſchweigend auf den Zwanzig⸗ 
marlſchein, den ich hingelegt hatte, und ging. 

Hinter mir her hörte ich noch den Ruf: „Wenn ich Sie 
„ Kollegen empfehlen darf... den Pſychiater, Pro⸗ 
— A Al 

Aſſo ein Hypochonder bin ich. Die Stiche find nichts. Eine 
bildung. Daß ich mager wurde wie eine Tapete — optſſche Täu⸗ 
ſchung. Meine Fieberkurve (denn allerdings, das gestehe ich. 
habe ich täglich vier⸗ bis fünfmal gemeſſen. hypochondriſch, 
nicht wahr?) — dieſe Kurve: ein Verſagen des Quechſilbers. 
Und ſchließlich und endlich: die Viſton, die ich Hatte...“ Meine 
Eein Hypochonder alſo. Alles ſollte nicht wahr ſein. Am⸗ 
fonſt litt ich. Vergebens weinte ich mir die Augen wund: über 
dirße umerkennbare, heimliche Krankheit. Als ob es mir Spaß 
* würde, mich krank zu fühlen. — Ein Hypochynder ift doch 
f einer, dem dies Spaß macht, der ſich wahl fühlt darin? 
Und ich, ein Menſch, der ſich über alles gern geſund fühlen 
e Ein Piychiater? Noch dieſe letzte Qual zu den übri⸗ 


Nein, nein. Lieber ausatmen, hinſinken, ewiblättern, ver⸗ 
5 ä Und in der Tat: das Herz pochte überlaub und am Halſe 
ug das Blut. Ein merkwürdiges Gefühl hatte mich ge⸗ 


ich glaubte zugleich leichter und ſchwerer zu werden 
mir, als ſänke der Körper wie eine ſchwere Laſt — 


war 
und gleichzeitig wäre es leicht in meinem Hirn, wie ich es oft 
uf ſehr hohen Berggipfeln erlebt. Mit der einen Hand ſtützte 
ich mich auf das Treppengeländer — die andere Hand hatte ich 
Mund gelegt. Die ſehr fein empfindenden Finger fühl⸗ 
es Bhıt war, warmes, eigenes Blut, das an mir ent⸗ 
tropfte — — 
ich nach dieſem Blutſturz erwachte, war mein erſter Ge⸗ 
Gedanke des Haſſes: Ich hatte mich gerächt, hatte ihm 
dem alten Souverän auf dem Königsſtuhl der Narr⸗ 
es doch die Krankheit der Lunge war, ja, der linke 
„oben unter der Schulter, wie ich es immer gejagt. — 
kam er, der Arzt, neben ihm der Aſſiſtenzarzt der Klinit, 


auf den mein guter Sanitätsrat (den weiß Gott wer, als ich im 


Treppenhaus umſank, gerufen Hatte) heflig einſprach. 

„Das war die Rache — das war die Rache,“ wollte ich 
jubeln und ihm dies als einen Peitſchenhieb ins Geſicht ſchleu⸗ 
dern. Aber ich war zu ſchwach dazu. Ich mußte die Augen 
ſchließen, denn ich ſchämte mich der Ohnmacht in dieſem Augen⸗ 
blick, da ich innerlich triumphierte. — — — — 


Geſchwindigkeit 


Von N. Karpow (Moskau). 


Ein barfüßiges ſemmelblondes Bürſchlein kam atemlos zur 
Hiute des Potap Lagutkin geſtürzt und blickte geſchäftig ins 
Fenſter. Unter der Hängelampe an einem Tiſch voll Flaſchen 
und Imbißſchüſſeln ſaßen ein Alter mit ſpärlichem Grauhaar, 
in gelbem Hemde — der Wirt des Hauſes — und ein Mann 
mit rotem Schnauzbart — er trug ein grünes Samtwams und 
ſein Kopf war glattraſiert. 

Der Knabe preßte ſeine Stupsnaſe gegen die Glasſcheibe 
klopfte ans Fenſter und rief: 

„Onkel Potap, die Leute ſind ſchon alle im Klub verſam⸗ 
melt! Der Vorſteher läßt den Zauberkünſtler rufen!“ 

Der rote Schnausbart warf einen Blick aufs Fenſter und 
fragte — ſeine Stimme war erkältet und heiſer: 

„Was iſt los, Wirt?“ 

„Ja, man ſchickt wohl aus dem Klub herüber“, erläuterte 
Votap dienſtwillig, indem er ſeinem Gaſt ein mit Schnaps ge⸗ 
fülltes Teeglas hinſchob. „Sie ſind wohl ungedultig geworden. 
Der Klubporſteher bittet dich, mit der Vorſtellung zu be⸗ 
ginnen ...“ 1 ö 1880 

Der Rothaarige goß ſich ſein Glas Schnaps hinter die Bin⸗ 
de, ſtrich ſich mit der Zunge öber den Schnurrbart, rülpſte laut 
und knirſchte: 

„Der Klubvorſteher? Man denke bloß — welch ein großes 
Tier! Hab' genug von der Sorte geſehen. Weißt du, Bruder, 
ich habe vor dem Vorſteher der Tſchuwaſchenrepublik Vorſtel⸗ 
lungen gegeben, beſitze ein Belobigungsſchreiben! Und hier — 
Spaß! — irgend jo ein Dorf⸗Vorſitzender!“ 

„Haft recht! Spuck' auf ihn, Genoſſe Magier!“ murmelte 
der Wirt unterwürfig. „Acht' nicht auf ihn! Die verſtehen 
ja doch nichts von der Sache! Sie mögen warten — tut nichts!“ 

„Selbſt der Vorſitzende der Bergrepublik hat auf mich war⸗ 
ten müſſen!“ brüllte der Gaſt los und ſchlug mit der Fauſt 
ſchmetternd auf den Tiſch. „Sämtliche Volkskommiſſare der 
Tſchuwaſchenrepublik haben gewartet! Ich habe in ganz Europa 
internationale Kulturaufklärungs⸗Vorſtellungen der ſchwarzen 
und weißen Magie veranſtaltet!“ 

Der Alte rückte näher an den Sprecher heran und forſchte 
mit liſtigen Augenzwinkern: 

„Sag' mir mal, lieber Freund, ehrlich und aufrichtig: ditſe 
Magie — in welcher Weiſe kommt das nun eigentlich zuſtande?“ 

„Du glaubſt wohl, es ſei Teufelsſpuk?“ lächelte der Gaſt 
überlegen. „Aber ich ſage dir: die Sache vollzieht ſich ganz 
5 Opium, allein durch Geſchwindigkeit und Geſchicklichkeit der 

ände“ 

„Was du ſagſt!“ wandte Potap mit leiſem Mißtrauen ein. 
„Du kennſt gewiß ein Zauberwort, Genoſſe Magier. Ohne das 
geht's auf keinen Fall!“ i : 

Der Magier ſtreckte die Hand nach dem Trinkglas aus und 
brummte nachdenklic e. NE 

Rererichtig. 7. Nattrlich kenne ich auch gewiſſe Zauber⸗ 
flüche .. Haft du Luſt? Ich mache dir gleich irgendeine Hypnoſe 
vor!“ 
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Die Entifehung der Konkinenke 
3 Von Willy Ley. 


Wir wiſſen, unſerem Erdzeitalter, in welchem wir uns des 
Daleins mehr oder minder erfreuen, ging die große Eiszeit 
worauf In ihr reichten die Gleiſcher Skandinaviens bis nach 
Mitteldeutſchland. Nach endloſen Fachſtreitigteiten hat man ſich 
jetzt auf die ziemlich einfache Theorie Arrhenius“ einigermaßen 
geeignet, nach der die geringfügige Klimaänderung (nur ein Sin⸗ 
ken der Durchſchnittstemperatur um 6 Grad Celſius, wie Neu- 
mayr nachgewieſen hat, allerdings auf lange Zeitabſchnitte) ein⸗ 
fach auf ein Schwanken des Kohlenſäuregehalts der Atmoſphäre 
zurückzuführen iſt. Bevor man aber darauf kam, dachte man mit 
Vorliebe an Polſchwankungen. 

Dieſe Theorie der Polperlagerung ging darauf zurück, daß 
eines Tages der leitende Aſtronom einer deutſchen Sternwarte, 
die ſich ſo recht als ruhender Pol in der Erſcheinungen Flucht 
vorkam, unangenehm an das Wort des alten Heraklit „Alles 
fließt“ erinnert wurde — denn die Polhöhe ſchwankte! Andere 
Worten beſtätigten dieſe Entdeckung und in der Folgezeit wurde 
dann ſeſtgeſtellt, daß tatſächlich die Pole nicht faſtliegen, ſondern ⸗ 
um geringere Meterzahlen (etwa 20) hin und her pendeln. Da 
ſchien es nun einfach, aus der Zwanzigmeterpendelung eine 
Zwanzigbreitengradpendelung in der Urwelt zu machen. Ein hal⸗ 
bes Dutzend Leute ſtüczte ſich auf Hypotheſenkonſtruktion. Nicht 
nur die Erde raſte um die Sonne usw. — nicht nur der Menſch 
war entſtanden und würde vielleicht ewas anderes werden —, 
ſondern auf der im ganzen fließenden Erde mit ihrer Lebewelt 
floß auch noch die Erdrinde. Die Theorien hauteten verſchieden, 
der eine ließ die ſchiefe Erdachſe noch ſchiefer werden, der nächſte 
wohl die Achſe dem geſtirnten Himmel gegenüber die gleiche Lage 
behalten, aber die Erde ſelhſt ſich über dieſe Pole verſchieben, 
der dritte die Eide als Ganzes auch feſt bleiben und nur die 
Erdrinde rutſchen. Der eine (Reibiſch und Simroth) dachte an 
ein Hin⸗ und Herpendeln mit Sumatra als dem einen „Schwing⸗ 
pol“ und Südamerika als den anderen; der andere lein Pater 
Damian Kreichgauer) ließ die Erdrinde in tollen Zickzackzügen 
hin und her wandern, bis zum guten Schluß der Nordpol über 
Landgebiete herrſchen ſollte, die zu Beginn der Wanderung Süd⸗ 
polarkontinent geweſen waren. Aber wie die Eidrinde in dieſen 
Theorien, jo fleß auch die Forschung und die herrſchenden Anſich⸗ 
ten und die Polwanderungslehren wurden faſt reſtlos wieder 
begraben. Damit hat aber das Fließen der Erdrinde nicht auf⸗ 
gehört. Aber fie iſt in ein neues „harmloſeres“ und dafür richtig 
ſcheinendes Stadium eingetreten. In das Stadium der Lehre von 
der „Verſchiebung der Kontinente“ die Lehre Alfred Wegeners. 


Wegener ſtellt, wenn er recht hat, und es iſt Tatſache, daß er 
immer mehr an Boden gewinnt, die ganze Geologie und die 
Urweltforſchung auf eine völlig neue und verblüffende Grundlage. 
Man jehe ſich einmal den Globus an. Es ſieht doch tatſächlich 
fo aus, als jei die Oftfüfte Südamerikas mit der Schere aus der 
Weſtküſte Afrikas herausgeſchnitten worden. Wenn man einmal 
das Experiment macht, auf einem Globus (nicht einer Erdkarte, 
da ſtimmt es nicht durch die Mercatorproſektion hervorgerufene 
Verzerrung der Küſtenlinien) Amerila um Alaska zu drehen, To 
paſſen die Küſtenlinien genau, wabei man allerdings die Flachſee 


ab. 


ee 


Da hörte ich, wie der Alte, der mich wohl ſchlafen mähnte, 
dem Aſſiſtenzarzt zutuſchelte: „Schwerer Fall... ſehr i . 
fant... reine Hyſterie ... keine reale Baſis gegeben... Ja. 
eine ſo ſchwere Hypochondrie bann eben, wie Sie jehen, ſogar 
einen Blutſturz auslöſen wie bei einer Tbe. Das find die ge 
Heimen Zuſammenhänge zwiſchen Pſyche und Leib — — die wir 
nie ganz ergründen werden, Kollege.“ 


iſt keine Hexerei 


„Nein, laß aß! Lieber nicht! Sei ſchon jo gut .. wart” 
noch ein bißchen“, bat der Wirt und rückte ängſtlich von ihm 
„Hol' dich der Kuckuck! Wirſt mich noch in wer weiß was 
verwandeln! Führ' das ſchon lieber im Klub nor!” 

„Im Klub?“ grinſte der Magier verſchmitzt. „Aber viel. 
leicht ziehe ich es vor, auf euren Klub zu ſpucken? Was habt 
ihr überhaupt fir ein Publikum — blöd und ohne das geringſte 
Verſtändnis für uns Künſtler! Da bin ich nun in eurem gott⸗ 
verlaſſenen Dorf geſtrandet, um eine Kulturaufklärungsvorſtel⸗ 
lung der . und weißen Magie zu geben, hab' ein Pla⸗ 
kat ausgehängt, ſelber die Eintrittskarten verkauft — alles, wie 
ſich's gehört... aber meinſt du wohl, — wie groß iſt der Er⸗ 
lös? 25 Rubel! Für dieſen Dreck rühre ich keinen Finger — 
von Glasſchlucken ſchon gar nicht zu reden! Vielleicht iſt meine 
Seele heute überhaupt nicht in Stimmung, Glas und Feuer zu. 
freſſen! Für 25 Rubel — bin ich nicht zu haben!“ 

Der alte Potap muſterte feinen Gaſt aufmerkſam und 
flüſterte ihm lichernd zu: 

„Genoſſe Magier, ich verſtehe dich! ... Wir haben zuſammen 
gejoffen... Aber wenn man uns ertappt?“ 

„Dann rücke ich aus, quer durch die Gemüſegärten ... auf 
die große Landſtraße .. Ich kenne hier die Wege gut... Und 
die Nacht iſt ſtockfinſter“, entgegnete der Magier gleichfalls im 
Flüſterton. 

„Na, dann mach aber ſchnell! Trödle nicht länger! Sonſt 
ſchickt man wieder vom Klub heriiber. Das Satansvolk hat ja 
keine Geduld...“ 

Der Magier ſprang auf, warf ſeinen zerichliſſenen Mantel 
über die Schultern, griff nach einem ſchmalen Leinenköfferchen. 
2 ſeinem Gaſtgeber flugs die Hand und flitzte in die Nacht 

inaus. | 

Nach fünf Minuten kam der Vorſitzende des Dorfſowjets, 
ein rotbärtiger Bauer in neuem Sonntagsrock, verſtört in die 
Hütte gelaufen und blickte verblüfft um ſich: 

„Onkel Potap, wo ſteckt denn der Magier? Die Leute 
ſind längſt verſammelt und berlangen ſein Auftreten“ 

„Na, endlich kommt ihr!“ ſagte Potap lächelnd. 
Magier iſt längſt auf und davon.“ 

„Warum haſt du ihn nicht am Schlafittchen gepackt?“ 

„Am Schlaßittchen? . .. Verſuch's mal ſelber! Du haft 
gut reden. Er hätte dich in einen Höllendreck verwandelt! Da 
wärst du deines Lebens nicht mehr froh. Oder unſer Dorf in 
Brand geſteckt, oder ſonſtwas! Kannſt noch von Glück jagen, 
daß der Satan ihn geholt hat. Kurz und gut, man ſieht's — 
ein richtiger Magier — Geſchwindigkeit der Hände und Füße 
und dergleichen. So einer kriegt alles fertig...“ 


„Dieſer 


aus der Hütte. 


(Schelf) als Land rechnen muß. Auch Auſtralien und das 
Sundainſelgeſtöber läßt ſich To zuſammenſchieben, ſo daß man 
einen gewaltigen Uterdteil bekommt. Wegener Sagt nun, daß es 
dieſen Urerdteil tatſächlich einmal gegeben habe, und daß die 
heutigen Erdteile auf dem umgekehrten Wege unſeres eben vor⸗ 
genommenen Experiments entstanden ſeien. Das wirkt zunächſt 
faſt unglaublich, ift aber ganz gut zu beweſſen. Man teilt jetzt 
ziemlich allgemein die Erde in drei Schichten, der Kern („Nife“, 
nach feiner Zuſammenſetzung: Nickel und Gifen, lat. Ferrum), eine 
Zwiſchenſchicht, vie plaſtiſch iſt (Sima“, aus Silizium und Mar 
anefium) und die Kontinemtalrinde („Sil“, aus Silizium und 
Aluminium). Die Siaſſchollen „ſchwimmen“ nun laut Wegener 
auf der plaſtiſchen Simaſchicht wie Eisſchollen auf dem Meere. 
Und trennen ſich wie dieſe. Nur ijt das „Eis“ des Beiſpiels abs 
gekühltes Sialmaterial, das „Waſſer“ heißflüſſiges, ſtarr anzu⸗ 
ſchauendes, aber doch geringfügig plaſtiſches Tiefenſima. 

Wie weit die Trennungen der Kontinentalſchallen zurück⸗ 
liegen, darüber beſteht noch Unklarheit, Tatſache iſt jedoch, daß 
man einerſeits eine ganze Anzahl Urwelträtſel, wie z. B. die ſon⸗ 
derbare Verteilung der Eisſpuren der anderen großen Eiszeit 
aus dem Perm des verſunkenen Erdteils Gonwanaland, nur 
mit Hilfe ſolcher Kontinentaldrift erklären kann, und daß ans 
dererſeits einer Verschiebung Grönlands um 980 Meter in der 
Zeit von 1873 und 1922 fo gut wie nachgewieſen iſt. Dabei iſt be⸗ 
forbers hervorzuheben, daß es ſich auch hier hauplſächlich um eine 
Drehung der grönländiſchen Sialſcholle handelt, genau wie um wine 
Drehung des ganzen amerikan. Feſtlandes, wie wir fie oben an⸗ 
genommen hatten. Nach der Rechnung hat Grönland noch vor 
100 000 Jahwen mit feinem Oſtrand an Norwegen gegrenzt, was 
glatt erklärt, wie der Menſch deſſen Wiege man in Europa oder 
Aſien ſucht. dann nach Amerika gekommen iſt. Der Menſch ohne 
Technik und Turbinendampfer oder Segelſchiffe, wohlverſtanden, 

Die Kontinentalperſchiebungen ſind weſentlich Weſtwande 
rungen, dazu kommt noch ein „Polßlucht“. Beides legt den Ge 
danken nahe, daß man die treibende Kraft der gangen Ver⸗ 
ſchiebung wohl hauptfächlich in der Erdrotation und in der Reis 
bung der Gezeitenwelle (Mondflutſraft) zu ſuchen hat. Andere 
Kräfte mögen im einzelnen mitſpielen. 4 0 

Aſſo auch hier wieder: „Alles fließt.“ Sogar die Kontinennx 
die doch „Feſtland“ ſein ſollen. Was wohl der alte Heraklit fett 
dazu ſagen würde? 


Der Prophet 1 8 
gilt nichts in feinem Valerlande 
Celſius war ein Schwede: jeine Thermometerſtala Der 
nutzt man hauptſächlich in Frankreich. SR 
Reaumur war ein Franzoſe: feine Thermometerſtala ber _ 
nutzt man hauptſächlich in Deutſchland. Rune 
Fahrenheit war ein Deutſcher: feine Tbermometerſtata 
benutzt man hauptſächlich in Amerika! 174 
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Fünf Jahre Afa · Bund 


Die igeigemerfigufttißge Bewegung kann im Jahre 1927 
auf eine Reihe ſchöner Erinnerungen zurückblicken. Erſt 
feierten wir das Bjährige Beſtehen des Deutſchen Metall⸗ 
arbeiterverbandes, dem die 30⸗Jahrfeier des Bergarbeiter⸗ 
verbandes folgte und nun feiern wir wieder das fünf⸗ 
jährige Beſtehen des Afa⸗Bundes jener frei⸗ 
gewerlſchaftlichen Organiſation, die in ihren Satzungen aus⸗ 
drücklich betont, daß ihr Kampf um die Befreiung mit den 
Arbeitern zuſammen geführt werden muß. Fünf Jahre 
ſind eigentlich eine kurze Spanne Zeit, im freigewerkſchaft⸗ 
lichen Leben haben ſie oft nur wenig zu bedeuten. Aber 
die fünf Jahre ſeit der Verſelbſtändigung dreier Drgan:- 
ſationen, die früher auf oberſchleſiſchem Boden wirkten, ſind 
Kampfjahre, Kriegsjahre, die nicht ohne Spuren auf der 
An era e e find. Es kann nicht unſere 
Aufgabe jein, eine Geſchichte der Angejtellienbewegung in 
Oberſchleſien zu ſchreiben. Sie hat aber eine Geſchichte und 
es bleibt ein Verdienſt der Arbeiterbewegung, daß es wieder 
der freigewerkſchaftliche Gedanke war, der auch unter der 
Angeſtelltenſchaft Boden faßte. Gewiß war bis zum Zu⸗ 
ſammenbruch von einer ſolchen freigewerkſchaftlichen Bewe⸗ 
gung der Angeſtellten wenig zu merken, wenn es auch ſchon 
Maßregelungen gab, wie bei den Gieſcheſchen Erben, durch 
den ſehr unrühmlich bekannten Geheimrat Uthemann, der 
1909 als kleiner Gott der allmächtigen Hilger und Williger 
eine Reihe von Beamten deshalb entließ, weil ſie einer Or⸗ 
ganiſation, alſo einem Verbande, angehörten. Erſt im 
Kriege machte ſich unter der Angeſtelltenſchaft eine Bewe⸗ 
gung geltend, die dem Werkmeiſterverbande eine breite 
Wirkungsbaſis ſchuf. Nach dem Zuſammenbruch 1913 nah⸗ 
men auch die Angeſtllten⸗Organiſationen einen ange⸗ 
dachten Aufſchwung, um ſpäter dem Niedergang gleich 
den Arbeitergewerkſchaften entgegen zu gehen. a 
Eine rühmliche Ausnahme machte hierbei der Afabund, 
der zwar auch ſeine Kriſe durchlebte, aber heute gefeſtigter 
denn je daſteht. Freilich hat auch hier die Wirtſchaftskriſe 
Lücken geriſſen die aber inzwiſchen überwunden ſein düef⸗ 
ten. Vor der Teilung Oberſchleſiens wirkten hier drei frei⸗ 
gewerkſchaftliche Angeſtellten⸗Organiſationen und zwar der 
„Bund techniſcher und induſtrieller Angeſtellten“, der „Deu“⸗ 
ſche Werkmeiſterverband“ und der „Centralverband der Wir 
gejtellten“. Nachdem die Teilung vollzogen war, ſchloſſen 
ſich dieſe Organiſationen zu einem Bund zuſammen. or 
heut im „Afa⸗Bund“ ſeine Repräſentation findet. Schon 
damals war es den Angeſtellten klar, daß man ſich nicht auf 
die Rechte der Genfer Konvention allein verlaſſen darf, ſon⸗ 
dern darüber hinaus der Organiſation einen feſten Boden 
zu ſichern. Von die Gedanken getragen, hat auch de: 
Afabund ſeinen An Fa; an die „Rada Centralna“ 
der polniſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften vollzogen und dies 
mit Net denn wenn er auch eine ausgeſprochene Organi⸗ 
fation der deutſchen Angeſtellten iſt, fo verſperrt er 
polniſchen Angeſtellten den Eintritt in ſeine Reihen nie. 
Mit der Zeit muß eine ſolche Gewerkſchaft mit den gegebenen 
Tatſachen rechnen und will ſie darüber hinaus auch mit Er⸗ 
folgen rechnen, eine Politik auf breiter Grundlage betrei⸗ 


ben und ſie auf lange Sicht ſtellen. Dieſen Umſtänden hat 


der Afa⸗Bund bisher Rechnung getragen und kann eben 
darum auch auf Kneten innerhalb der Angeſtellten⸗ 
ſchaft rechnen; dies kommt ja auch bei den Angeſtelltenwahlen 
zu den verſchiedenſten Körperſchaften zum Ausdruck. 

Iſt ſchon die Propaganda für den freigewerkſchaftlichen 
Gedanken innerhalb der Arbeiterſchaft ſchwierig, ſo inner⸗ 
halb der Angeſtellten beſonders, da hier der alte Kaſten⸗ 
geiſt, die Autoritätsduſelei nur ſchwer zu überwinden iſt. 
Haben die Angeſtellten in anderen Gebieten erkannt, daß ihr 
Los denen aller Arbeitnehmer gemeinſam iſt, ſo 
glaubt man im dunklen Oberſchleſien immer noch, daß man 
mit Schikanen, Denunziationen und Kriechereien am beſten 
den „Aufſtieg“ in gehobene Stellung vollzieht. Und ein 
ſolches Verhalten der Angeſtellten in ihren eigenen Kreiſen 
wirkt beſtimmt nicht förderlich auf die Geſtaltung ihres 
Kampfes um die ſoziale Befreiung. Berückſichtigt man fer⸗ 
ner die nationalen Gegenſätze, die ja insbeſondere ihre Aus⸗ 
wirkung auf die ſogenannten „deutſchen Vorgeſetzten“ haben, 
ſo kann man es verſtehen, daß die Organiſation der Ange⸗ 
En weſentlich anders bewertet werden muß, als wir es 
onit gewohnt find. Und wir geben uns darüber auch Re⸗ 
chenſchaft ab, daß der freigewerkſchaftliche Gedenke, 
das Bekenntnis zum Klaſſenkampf innerhalb der Mi'glied- 
ſchaft des Afabundes noch nicht die Wurzeln gefaßt hat, 
die man von einer freien Gewerkſchaft fordern muß. Aber 
dies wird hoffentlich noch Aufgabe der e 
Ban der Mitgliedſchaften ſein. Heute erwecken die Ver⸗ 
ammlungen des Afabundes oft den Anſchein, als wenn es 
auch hier nur um Lohnerhöhung und Rechtsſchutz ainge und 
daß man die Hauptaufgabe, wirtſchaftliche Orientie⸗ 
rung zur Eroberung der Macht im Staate. Einfluß auf die 
polit'ſche Geſtaltung übergehen wollte. Aber auch den An⸗ 
geſtollte:; und beſonders denkenigen, die ſich als freie Ger 
werkſchaftler fühlen, muß die Erkenntnis beigebracht werden, 
daß es uns mit dem freigewerkſchaftlichen Gedanken um 
mehr zu tun ijt, als um die Organiſierung der Angeſtell⸗ 
ten in einem Hilfs verein für Tage gegenwärtiger Not. 
Denn die ſtärkſte Organiſation vermag wenig zu bieten, 
wenn ſie ſich nicht den Einfluß auf die politiſche Geſtaltung 
der Geſetzgebung ſichert. Und hier bleißt dem Wrnhımd 
vieles zu tun übrig. Gewiß können hier nicht unſere Wün⸗ 
ſche allein maßgebend ſein, ſondern die Orrantlation ſelbſt 
muß den Weg ſuchen, der ihr die beiten Vorteile bringt. 
Aber was es heißt, auch eine politiſche Vertretung zu beſitzen, 
wird wobl auch den Angeſtellten klar geworden fein, wenn 
fie auf die Maſſenentlaſſungen ihrer Kollegen die 
ſich rückhaltlos zum Deutſchtum bekannten. zurückblicken Und 
bei der Geſetzgebung, ſiehe das Privatangeſtelltenverſiche⸗ 
tunasgeiet, haben fie wohl deutlich genug gemerkt mohin 
die Reiſe geht, wenn man ſich auf fremde Kräfte verfoſſen 
muß Gewiß aibt es auch Angeſtelltenvertreter in den ge⸗ 
ſetzkebenden Körperſchaften, aber dieſe vermögen ſich leider 
nicht des 6influſſes freizumachen. der infoſge ihrer Ver⸗ 
waltungstätigkeit auf ihnen laſtet. Wir heben dieſe Tat⸗ 
ſache nur hervor, um auch die Mitglieder des Afabundes 
darauf binzuweiſen, wie mannigfaltig ihre Aufgaben find, 

te erfüllt werden müſſen, wenn der ganze Tätigkeitskreis 
umfaßt werden ſoll. - BR 
Wir verkennen keineswegs die Schwierigkeiten. die ſich 
r ſolchen Erziehungsarbeit auflegen. Aber man 
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kommt über ſie nicht hinweg, indem man ſie in den Hinter⸗ 
grund des Aufgabenkreiſes ſtellt, ſondern daß man über ſie 
ſpricht und ſie nach Möglichkeit auch durchzuſetzen verſucht. 
Es ſoll aus dem hier Angeführten dem Afabund durchaus 
kein Vorwurf konſtruiert werden, denn ſchließlich ſind fünf 
Jahre eine kurze Zeit, um alle Wünſche in Erfüllung gehen 
zu laſſen. Die Tätigkeit des Afabundes war ja an ſich 
ziemlich umfaſſend, wenn wir auf das Geſchaffene zu⸗ 
rückblicken. Da iſt die Bundeshausgenoſſenſchaft, 
die mit Recht auf ihre Erfolge im Bauweſen hinweiſen darf, 
da iſt das Afa⸗ Erholungsheim, welches manche 
Vorteile bietet, auf die Ausgejtaltung des Anterſtützungs⸗ 
weſens und der ſonſtigen Hilfsleiſtungen wollen wir icht 
erſt verweiſen. 

So iſt ein Abſchnitt großer Arbeit mit dieſen fünf 
Jahren vollendet. Mehr bleibt zu ſchaffen übrig. Darum 
geſellen auch wir uns zu den Gratulanten und wünſchen dem 
Afabund weiteren ſegensreichen Erfolg zum Wohle der An⸗ 
geſtellten und zum Wohle der geſamten Arbeiterbewegung, 
die erſt dann den Kapitalismus überwinden kann, wenn 
Fan und Kopfarbeiter gemeinſam den Kampf führen 
werden. 

Unſern herzlichſten Glückwunſch und ein Glück Auf zum 
ferneren Aufitieg. Al. 


Die Frage der Anfallverhütung 
auf der nächiten intern. Arbeitskonferenz 

Es iſt für die Arbeiterklaſſe von großer Wichtigkeit, daß 
auf der Tagesordnung der nächſten Internationalen Arbeits⸗ 
konferenz außer der Minimallohnfrage auch die Frage der Uns 
fallverhütung geſetzt worden iſt. Wer die Unfallſtatiſtiken lieſt, 
muß zur Schlußfolgerung kommen, daß, trotzdem es in den 
meiſten Ländern eine Arbeitsinſpektion gibt und bis zu einem 
gewiſſen Grade Schußmaßnahmen getroffen werden, die Zahl der 
Unfälle in einigen Berufen ſehr hoch bleibt und ſich in verſchio⸗ 
denem Ländern in ſteigender Richtung bewegt. Eine große Zahl 
von Anfällen hat bleibende Invalidität oder gar den Tod der 
betroffemen Arbeiter zur Folge. Die Arbeitskonfereng erfüllt 
deshalb eine Pflicht der Menſchlichkeit, wenn fie Maßnahmen 
ſucht, um in Zukunft die Zahl der Opfer auf ein Minimum zu 
bringen. Es iſt nicht das erſtemal, daß die Frage der Unfall⸗ 
verhütung in Genf zur Sprache kommt, und ſei es auch nur als 
untergeordnetes Problem der umfaſſenderen Frage der Arbeits⸗ 
auſſicht im allgımeinen, ein Punkt, der im Friedensvertrag von 
Verſailles zuſammen mit eimigen anderen Problemen „von bes 
ſonderer und dringender Wichtigkent“ genannt wird. 

Auf der erſten, im Jahre 1919 in Washington abgehaltenen 
Arbeitskonferenz wurde ein Vonſchlag betreffend die „Schaf⸗ 
fung eines öffentlichen itsdienſtes“ angenommen, in 
dem angeregt wird, „jedes Mitglied der internationalen Ar⸗ 
beitsorganiſation möge, falls es nicht ſchon. geschehen ſſt, 
nicht nur eime wirkſame Gewerbeaufficht, ſondern außerdem auch 
einen beſonderen, mit dem Schutz der Geſundheit der Arbeiter 
betrauten öffentlichen Dienſt einrichten, der mit dem Inter⸗ 


Sinne betraf und keine beſtimmten 
Maßnahmen anregte, konnte die praktiſche Auswirkung nur ge 
ving ſein. Auf der Arbeitskonferenz des Jahres 1923 kam dann 
die Frage der Unfallverhütung zur Sprache. und zwar im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem einzigen Punkt der Tagesordnung: „All 
gemeine Grundſätze für die Arbeitsaufſicht“. Zweck der Bera⸗ 
tungen war, auf Grund der in eimer Anzahl Länder gemachben 
Erfahrungen Mittel und Wege zur prakliſchen Durchführung 
der Arbeitsaufſicht ausfindig zu machen. In dem von der 
Arbeitskonferenz angenommenen Vorſchlag wird über die 
beſten Methoden zur Verhütung vom Unfällen geſagt: 

„Wenn es weſentlich iſt, den Arbeitsauſſichtsdenſt zur Er⸗ 
füllung ſeiner Aufgabe mit allen erforderlichen geſetzlichen 
Machumitteln ausguſtatten, jo iſt es gleichfalls für eine mehr 
und mehr geſteigerte Wirkſambeit des Aufſichtsdienſtes von Wich⸗ 
tigkeit, daß die Arbeitsaufſicht ſich, in Uebereinſtimmung mit 
der im den älteſten und erfahrungsreichſten Ländern herrſchen⸗ 
den Auffaſſung, auf die Einführung der geeignetſten Schutzmaßz⸗ 
nahmen richtet, um Unfälle und Krankheiten zu verhüten, und 
jo die Arbeiten weniger gefährlich, gelünder und ſelbſt weniger 
ermüdend zu machen. In dieſer Erwägung erſcheinen, bei rich 
tiger Auffaſſung, Aufklärung und Zuſammenarbeit der Betei⸗ 
ligten, die nachſteh enden Verfahren geeignet, dieſe Ent⸗ 
widlung in allen Ländern zu fördern: 

a) Alle Unfälle find den zuſtändigen Behörden anzuzeigen, 
und es ſollte zu den weſentlichſten Aufgaben der Auſſichlsbeam⸗ 
ten gehörem, Erhebungen über Unfälle, beſonders jene ſchwere⸗ 
rer oder häufiger wiederkehrender Art, vorzunehmen, um die 
geeignetſten Verhütungsmaßnahmen auszubilden. 4 

b) Die Auſſichtsbeannten ſollen die Inhaber der Unterneh⸗ 
mungen über die vorbildlichſten Einrichtungen zum Schutze der 
Geiundheitund zur Verhütung vom Unfällen belehron und beratem. 

c) Die Auſſichtsbeamten ſollten auf die Mitarbeit von Une 
ternehmen, Betriebsleitenn und Arbeitern hinwirken, um dadurch 
Verſtändnis für perſönliche Vorſicht, für Schutzmaßnahmen und 
Vervollſtändigung der Sicherhoitseinri zu fördern. 

d) Die Auſſichtsbeamten ſollten bemüht fein, die Maßnah⸗ 
men zum Schutze der Geſundheit und gegen Unfälle zu verbeſſern 
und zu vervollſtändigen, und zwar durch eingehendes Stud iu 
lechniſcher Verfahren für die innere Betriebseinrichtung. durch 
beſondere Une ſuchungem über beſtimmte Fragen des Gefund- 
heits⸗ und Umpallſchutzes ſowie auf jede ſonſtige Weile 

e) In Ländern, in denen man die 3 einer vom 
Arbeftsaufſichtsdienſte völlig unabhängigan Auſſicht über die 
Umfallverſicherung und verhülung vorzieht, ſollbten deren Bes 
ame nach den vorſtehenden Grundſätzen handeln.“ 

Im Jahresbericht des Direktors des JAA an die Arbeits⸗ 
konferenz wird auf die Auswirkung das im Jahre 1923 ge⸗ 
machten Vorſchlages hingewieſen und feſtgeſtellt, daß er für 
einige Länder mit großen und gut organiſierten Induſtrien 
eine gute Gelegenheit war, ihre Inſpektionsmetheden zu veri⸗ 


VCC 


rioge neu gebildeten Staaten bei der Einrichturng 
ihrer ſozialen Werke gute Dienſte. 

Gleichzeitig, muß jedoch feſtgeſtellt werden, daß einige Län⸗ 
der, die den Generalſekretär des Völkerbundes von der Annahme 
des Vorſchlages in Kenntnis ſetzten, damit nur eine platonische 
Erklärung abgaben und deshalb nicht die geringſte Sicherheit 


besteht, daß alles getan wird, um die Unfallverhütung zu Türe 
dern. Dies kann an Hand von zahlveichen Angaben und Feſtſtel⸗ 
lungen bewieſen werden. Soll die Behandlung der Frage der 
Unfallverhütung auf der nächſten Arbeitskonferenz ein dauerndes 
und günstiges Neſultat haben, fo müſſen die Arbeiter mit einer 
großen Menge Tatſachenmaterial aufrücken und zeigen, daß die 
Wirklichkeit von den ſchönklingenden Phrafen der Regierungen 
ſtark abweicht und es nötig iſt, daß eine eventl. zur Annahme ge⸗ 
langende Konventiom die größten Garantien für eine winſame 
Durchführung der Unfallverhütung bietet. 


Gewerkſchaften und Parkei 

Angefihts der Gegenſäitze, die ſich die Holland zwiſchen der 
politiſc em *Arbeiterparten und der Gewerlſchaftsbewegung in 
bezug auf die Abgrenzung des Arbeitsgebietes u. ergehen ha⸗ 
ben, wurde vor einiger Zeit eine Unterſuchungskommüſſion er⸗ 
anni, die nun einen Bericht ausgearbeitet hat, deſſen Schluß⸗ 
folgerungen von den beiderſeitigen Vorſtänden guigeheißen wur⸗ 
den und nun den Kongreſſen der beiden Körperſchaften zur Ra⸗ 
tifigierung unlerbreitet werden ſollen. Die Vorſchläge laſſen 
ſich wie folgt zufammenfaſſen: 1. In allen Fällen, wo es im 
Intereſſe der Förderung der Belange und der Stärkung ihrer 
Stellung nölig oder wünſchenswert erſcheimt, ſoll zuſammenge⸗ 
arbeitet werden. Die gemeiniame Aktion ſoll umfaſſen: die Abs 
haltung gemeinfamer öffentlicher Verſammlungen und Kongreſſe, 
die Ausgabe von Schriften und die Orgamiſierung von Demonſtra⸗ 
tionem. 2. Es ſoll ein aus den Vorſtänden der beiden Bewe⸗ 
gungen zuſammengeſetzter allgemeimer Rat gegründet werden, 
dem auch eine Vertretung von höchstens 5 Perſonen der beiden 
Kammerfraktiemem ſowie die Chef der zwei Partei⸗ 
blätter angehören ſollen. Dieſer Rat tritt mindeſtens alle drei 
Monate zu einer Sitzung zufammen. Die Arbeit des Rates wird 
von einer Kommiſſion von 5 Miiglledem der beiden Bewegun⸗ 
gen ſowie der Chefredakteure der zwei Parteiblätter vorbereitet, 


desgleichen werden von diefer Instanz die vom Rat gefaßten Be⸗ 1 


ſchlüſſe durchgeführt. Die beiden Bewegungen find gegenſeitig in 
den Vorſtänden durch zwei Mitglieder vertreten. Bevor von det 
Partei Kandidaten für die Parlamentswahlen aufgeſtellt wer⸗ 
den, wird im allgemeinen Nat über die Vertretung der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung beralſchlagt. Nach Beſprechungen 

gemeinen Rat entwirft der Parteivorſtand das Wahlprogramm. 
Auch in bezug auf die ev. Teilnahme der Partei an der Regie⸗ 
rung ſowie die ev. Auſſtellung eines Regierungsprogramms 
ſollen gemeinfame Beratſchlagungen ſtatifinden. In den Fällen, 
wo wirtschaftliche Konflikte einen politiſchen Hintergrund haben, 
einen politiſchen Einfluß ausüben oder politiſche Folgen haben 
könmen, ſoll über die zu führende Abtion und die einzuſchlagende 
Tati ebenfalls im allgemeinen Rat gesprochen werden, und 
zwar unter eventueller Heranziehung der im Konflikt ver⸗ 
wickelten Gewerlſchaften. 


Ausdehnung des 388. 


Rahmen des 
Weniger 


iſchen Ländern, 
raſlen dem SGB. noch nicht ame 
Seeleute (Trans⸗ 

ſtangeſ Indien (Nieder⸗ 
ländeſch⸗Indien): Poſtangeſtellte, Giſenbahner (Tramp.). Ver⸗ 
eimügte Staaten von Amerika: Bergarbeiter (400 000), Maler 
und Tapezierer (115 000), Berleidungsarbeiter (105 000), Hut⸗ 
arbeiter, Schuhmacher (Lederarbeiter⸗Internationale), Bäder u. 
Konditoren (Nahrungsmittelarbeiter⸗Internat.), Hafenarbeſter 
(Transportarbeſter⸗Internationale), Poſtangeſtellbe, Diamantem⸗ 
arbeiter. Braſilien: Hutarbeiter. Kulſcher uſw. (Transportarb.). 
der letzten Zeit 


Shaw für einen Freiſtaat Südtirol 


Berlin. Die „Voſſiſche Zeitung“ meldet aus London: 
G. B. Shaw ſchreibt im Mancheſter Guardian“: n 
habe lediglich einen Mißerfolg erlitten. Es ſei ihm 
nicht geglückt, Deutſchtirolin Italien einzugliedern. 
Er werde Tirol zu einem Freiſtaat machen müſſen, wie 
Südirland mit den Rechten eines italieniſchen Dominium. 
Je eher Muſſolini ſich darüber klar werde, daß er in Süd⸗ 
tirol nicht imſtande ſei die Unterdrüdungsarbeit 
zu leiſten, die die Engländer nicht in Irland hätten leiſten 
können, um ſo beſſer. Man könne das Regime von Muſſolini 
aber nicht dadurch aus der Welt ſchaffen, indem man auf 
die Anſchläge gegen Amendole und Matteotti bezug nehme, 
ebenſo wenig, wie man den amerikaniſchen Staat Maſſa⸗ 
chuſelts beſeitige, indem man an das Schickſal von Sacco und 
Vanzetti erinnere oder Deutſchland durch Erwähnung der 
Edith Cavell oder der Luſitania aus der Welt ſchaffe oder 
England durch die Aufzählung der Greueltaten in Flland. 


— 


Nundfunk Wien — Welle 317,2 und 577. „0 tele ee ge line Ame Gegeben nadın, 3 au 
1 j Sonntag. 19,15: Orgelvortrag. 10,45: rt der Wiener] findet bei Cioſſer die fällige Monatsverſammlung der Zan, 
Gleiwitz Welle 250 Ae Breslau Welle 3226. Pbihanwenfter. 1530-— „ a Malferträger“, ſtelle Nikolai jtatt. Bie Mitglieder werden gebeten, voll⸗ 


8 Allgemeine Tageseinteilung: 18: Bon Schanghai nach Hangtſchau und Kanton. 18,45: Kam⸗ zählig zu erſcheinen. Referent: Kam. Nitzmann: 
2 8 8 bon 775 Bene 5 Arperein sal: ikolai. t i i Die nächſte Uebungs 
R 11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ merobend. 1930: Uebertragung aus dem Mufftvekeinsggal: bn ide a ee 8 Uhr. 


2 FR 771 222 1 Fe Soliſtenkonzert . 
richten. 12,15—12,55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. Soliſtenkonzert. ſtatt. Es wird dringend erſucht, pünktlich und vollzählig zu 


1255: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, erſcheinen. 

Wivtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14.45: Konzert auf ® Mitteilun en ? 

Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und te g 2 N — 1 

Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirkſchafklicher Preisbericht des Bundes für Arbeiterbildung Vermiſchte Nachrichten 

(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs Die angeſagten Vorträge des Gen. Redakteurs Helmri a 

Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten . ng 80 u or 8 en e 7 — 5 Das rotterende Haus. 

und Sportfunkdienſt Bundes für Arbeiterbildün 15 ſich daher 1 Stellun Zwei franzöſiſche Architekten haben ein Haus fertiggefteilt, 
Sonntag, den 30. Oktober 1927. 11: Evangeliſche Morgen⸗ „ Erſa eſerent 90 t tn . 8 das aus Stahl und Beton gebaut iſt und mit Hilfe eines elektri⸗ 

äeier. 12: Uebertragung aus dem Plenarfaal des Herrenhauses on Erſatzreferenten an den Hauptvorſtand wenden. ſchen Motors im Verlaufe einer Stunde ſich vollſtändig um ſeine 


Berlin: Morgenfeier der Jugend, I. Fritz Walther Biſchoff. Achſe dreht. Das Haus wird auf 350 000 Franken geſchätzt und 


II. Friedrich Gieſe. 13,50: Rätſelfunk. 14: Zehn Minuten für Nikolai. Am Mittwoch, den 2. November, findet der dürfte daher nur für Millionäre in Frage kommen. 

den Kleingärtner. 14,10—14,30: Uebertragung aus Gleiwitz: weite Vortrag des B. f. A. ſtatt. Thema: „Geſchichte der Elektriſche Abſtimmung. 

ee Nik aa 2 ſoll 5 5 Juden he“. Referent Gen. Dr. Bloch. Zu dieſem Vortrag wäre Der Finniſche Reihtstag bemüht ſich, techniſch das medernſte 
Hl De 30: * af ’ 0 mittag. 5,15 74 5 7 4 7 2 27 7 5 v j 7 | 11 iſck Be) 

beſchäftigen 14, Funkkaſperles indernachmittag 5,15 | jeitens der Frauen ein zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. Parlament in Europa zu werden. Schon im vorigen Jahre wur⸗ 


bis 16: S. funk. 16—17,30: Leo ! ill⸗Nachmittag. 17,30 bi g 1 En ; 4 
is: . „Durch ee aur Singekunſt 18 den im en mehrere Radivempfänger inftalliert, 1 0 
Stunde der Technik: 18,50—19,20: Dr. Erwin Felber: Die Mufit 5 Verlauf der Reichtstagsverhandlungen zu übertragen. Ingwiſchen 
bei den eng auf Neuguinea. 19, 20—19.50: Abt. Wiriſchaft. Verſammlungskalender ont man eine, Mans Anlage ne ar 1 50 
20: Wunſchabend der Funkkapelle. N timmungsergebniſſe auf elel riſchem Wege feſtgeſtellt werden. Am 
2 nen den 1 1527. 16.30.18: ones. 16: Myslowitz. D. S. A. P. und Bergarbeiter. Monats: Pult eines Abgeordneten find zwei Kontakte angebracht, ein 
Aus den Tiſchreden Dr. Martin Luthers. 18,30 bis verſammlung am 6. November, 10 Uhr vormittags, bei Fa dontatt und ein Nein-Rontatt. Diefe Kontakte ſind durch 
19: Uebertragung aus Gleiwitz: Heitere VBergmannsge⸗ Krafczyk. Referent: Gen. Kowoll über: Wirtſchaftliche Lage | Leitungen mit einem elektriſchen Zählapparat verbunden, der ſich 
; 5 der Arbeiter. Pünklliches und zahlreiches Erſcheinen it | am Pulte des Reichstagspräſidenten befindet. Außerdem verfügt 


— 


7 i 5 · de 2 0 part “ is N 
Ex d . y u 25 Pflicht aller Genoſſen. der Präſident über einen Kontakt, der eine grüne Signallampe 
bi. Schule. Abt. Sprachkunde. 19.4200: Königshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonnta indet, die für alle Reichstagsabger iiber iſt. Di 
Blick in die Zeit: Erich Landsberg. 21,10—22: Dichter als > 9 e. 2 | Uhr. fi zer. Am 0 g. | entzündet, die für alle Reichstagsabgeordneten ſichlbar iſt. Die 
Weltfahrer und Vagaburden. den 30. Oktober, vorm. 10 Uhr, findet im Volkshaus Kö⸗ Einschaltung dieſer Lampe bedeutet den Anfang einer Abſtim⸗ 
12 x nigshütte unſere fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Re⸗ mung. Die Neichstagsabgeordneten drücken dann ihrerſeits ent⸗ 
5 Rom — Welle 450. 77 zur ei 8 995 . 4 28 ae u ie ee 3 —— De zwi⸗ 
kn : 1 N . N önigshütte. Bergarbeiter. m 1. November, vorm. ſchen den beiden Kontakten zeigt du ufleuchten, daß der 
5 eg 61 age get Ber 0 e 10 Uhr, findet im der Ja in Königshütte die fällige Mo⸗ Zählerapparat die Stimmen notiert hat. Werden beide Kiiäpfe 
no ger. 3 rtl oil. A 7 — 5 5 0 G 935 9255 8 a natsverſammlung der Zahlitelle Chorzow, Hohenlinde und gedrückt, jo bedeutet das Stimmenenthaltung. Die Möglichkeit, 
5 19,30: N. gg iche Mitter Steſani⸗N cri e e ib 1 Königshütte jtatt, zu welcher die Kameraden hiermit einge⸗ | bei einet Abſtimmung mehrere Stimmen durch eine Perſon ab» 
155 wie . 4 8 = N 5 laden werden. Referent: Sejmabgeordneter Gen. Kowoll. zugeben, beſteht nicht. It die Abſtimmun vorbei, dann ſetzt der 
D. Pues zn, In der eiſten Paulo: Schau für die Weisficteit Lipine. Sergerbeiter. Für die Bahiitellen -Sipine, | Wich denden un einen weiteren eee Feinen FINE 
. f : le geit. [Orzegow, Schleſiengrube und Charlottenhof findet am 6. No= den elektriſchen Zähler in Bewegung. Er gibt im Verlaufe einer 
? Mailand — Welle 315,8. vember, vorm. 9% Uhr, im Vereinszimmer bei Morawietz, Minute auf einer leuchtenden Tafel das Geſamtreſultat der Abe 

Sonntag. 10.30: Religiöſes Vokal- und Inſtrumentalkonzert. die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Die Mitgliedſchaft ſtimmung allen Abgeordneten ſichlsar zu erkennen. 

18: Evil. amtliche Mitteilungen. 17: Anfangzeichen. Vokal. wird gebeten, vollzählig zu erſcheinen. Referenten Seim. : mme. 
und Inſtrumentalkonzert. 17,50: Für Kinder. 18,15: Forftwirt: | abgeordneter Kowoll und Kamerad Nietſch. Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
ſchaftliche Mitteilungen. Nachrichten. 20.15: Anfangzeichen. Nikolai. Metallarbeiter. Am Dienstag, 1. November, Helm rich. wohnhaft in Krol. Huta; für den Inſeratenteil: 
20.20: Enit. 20.30: Dopolavoro. 20.45: Zeitzeichen. Verſchie⸗ vorm. 10 Uhr, findet im Vereinslokal (Cioſſet) Ring, eine | Anton Rayttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


denartiges Konzert. Stefani⸗Nachrichten. Sportberichte. 28: Mitgliederverſammlung ſtatt. Es iſt Ehrenpflicht, vollzäh⸗ | Preſſe“ Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck. „Vita“, naktac 
Tanzmuſik. lig zu erſcheinen. Referent zur Stelle. drukarski, Sp z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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Deutsche Theatergemeinde | 
für Polnisch -Schlesien 8 
Stadttheater Katowice 


7 c g Telefon 1647 Doaxoma II (MAH ‚ i 5 
Sonntag, den 30. Ottober, vormittags 11 Uhr: — 3092259: — 
A BEE ESS IDO — — — — 
a Gastspiel der Berliner Rammeroper 1 Freeffpunkt aller Gewerkschaftier und Genossen 
BY Der gefangene Bogel BOOOBLODOLOORTILORIERBEIOHEEDDSTEHDZC TTS EEE EIS ee 555 
we. Ein lyriſches Spiel in 1 Akt von Karla Höcker 8 - 
re Muſik von Hans Chemin⸗Petit Angenefhmer Samiliem-Amfenthalt » Ges 4 
Is Der verliebte Gejaugsmeifter für Damen und Kinder © schafts- und Persammiunestänme vorhan- EM 
ö Singſpiel in 2 Akten von Helene Feder. eee | ® 


selhst arbeiten 


nah Beyers Führer tür 


Putzmacherei 
im Hause 


Ole aeuelten Modelle} 
Oberall zu haben a d Nadın® 
Verlag Otto Geyer, Leipzig-T 


N 4 Sonntag, den 30. Oktober, abends 7½ Uhr 
1 Einziges Tanzgaſtſpiel . 
11 mit ihrem 1 8 
Tamanı Kursaulnu "sacine: Wladimtrott 
Montag, den 31. Oktober, abends 7½ Uhr: k 
} Freier Kartenverkauf! 
Fpiel im Schloß 
RN Luſtſpiel von Franz Molnar 
Freitag, den 4. November, abends 7½ Uhr: 


Zweites Abonnementskonzert! 
Freier Kartenverkauf. 


Einziges Konzert 
SIGRID ONEGIN 


BE 
Sonntag, den 6. November, abends 7¼ Uhr: 
Im Saal des evangeliſchen Vereinshauſes 


. &lavier-Ubend 
Ellen Epstein Berlin 


1 Montag, den 7. November, abends 7½ Uhr: 
Abonnement und freier Kartenverkauf! 


Gutsepflegte Biere und Setränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Mittagstisch. Reidie Abendkarte 
> 


Um Se. Mert erR¹Uʃi u Sitten He Wirtschaftskonsmilfion 
J. A.: Arızust Difimer 
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Volles blühendes Aussehen 
und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 8 
ee e Mache and wn 

even. 6 21, : 
895 Ausführl. Sroſchüre Nr. 6 koſtenfrei. e 
r ͤ -NR... SGBETRGREgEER 3° 4 


i 5 Persil, das selbsttälige Waschmittel N 
Ohne Arbeit, ohne Müh“, reinigt und bleicht die Wäsche 6 
: 1 in einmaligem kurzen Moch. 8 
5 Hast Du schon in aller Früh 8 2 * a * 5 2 
Mit „Purus‘ in einem Nu täglichen Herdfeuers für die K = 


Blitze blanke reine Schuh’. BAER REIS. PX OO ReOpea Br 
5 3 *) Um alle Vorteile voll auszunutzen, 


4 Überfahrt V 
EN Von Sutton Vane weisungnützlich: Sers il wird in kalt 
g EN 3, urus“ Wasser anfgelöstundwirktam 3 alles 


Zusatz von Seife und Seifenpulver, 21 


Donnerstag, den 10. November, abends 7, Uhr: 


. 
Der Rosenkavalier 
N Oper von Richard Strauß. 


wtunun@ chem. Industrie werke Kraköw 


DRUCK SACHEN 


FÜR PRIVAT- UND GESCHÄFTSVERKEHR 


KATOWICE 
Mr Kataloge, Broschüren Einladungen, Diplome 
Al Dissertationen, Werke Visiten- u. Geschäfts- 
in | 1 5 U Jahresberichte, sowie karten, Rechnungen, 
. Minn Drucksachen für Hun- Verlobungs- u. Hoch- 
8 del u. Gewerbe, Fest- zeitsanzeigen, Tanz- 
DRU cKs ACH EN lieder, Danksagungen karten, Zirkulaäre, eic. 
FUR DEN INDUSTRIEBEDARF Kosciuszki 29 
PPFPPFCFCFCFCFCCCCCCCC 2 
. FORMULARE ALLER »VITA« naklad drukarski 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST Spolka z ograniczona odpowiedzialinoscia 


„VITA“ NAKLAD BRUKARSKI 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 TELEFON 2097 


DR ST 8 x i 3 
een dl Dana Dhär. an nl aa ’ een 


